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Als sie mittags Richtung Bern losfuhr, schien die Sonne, und die Straßen waren frei und trocken. Es war ein Tag, den man nur in den Bergen erlebte. Klare Luft, blauer Himmel und die schneebedeckte Landschaft des Berner Oberlandes, der Eiger, der seine Steinwand gegen die Sonne erhob und die Silhouette des 4000 Meter hohen Jungfraujoch.


Es machte Spaß, in den malerischen Gassen von Bern zu spazieren. Dort gab es viele Läden mit originellen Artikeln. Sogar April als New Yorkerin war beeindruckt. Auf dem Rücksitz knisterten Einkaufstüten. 



Der Schneefall setzte ein, als sie von Bern zurück nach Grindelwald fuhr. In dem Touristendorf, eingebettet zwischen schneebedeckten Bergen, wohnte sie in einem Hotel.


April war bei einem großen Zeitungsverlag beschäftigt. Als Marketing-Assistentin hatte sie die letzten drei Jahre damit verbracht, an ihrer Karriere zu arbeiten. Zweifellos hatte auch ihr Ehrgeiz dazu geführt, dass ihr Freund Peter sich von ihr abgewendet hatte. Sie hatten sich entfremdet. Als April erfuhr, dass Peter sie betrog, hatte sie die Beziehung beendet. Es war eine schmerzhafte Trennung gewesen.


Sie war eine Frau der heutigen Zeit.


War eine echte New Yorkerin.


Sie mochte Woody Allan-Filme und die Strokes. Sie hatte eine Dauerkarte für die New York Yankees, überhaupt liebte sie die NFL, sie speiste bei Delomino’s oder in der City Hall, sie ging ins MoMA und war ein Fan von Letterman und den Desperate Housewifes. Sie weinte bei ‚Ein Herz und eine Krone’ und kannte Quentin Tarantino persönlich.


In Europa wollte sie einen ausgiebigen Urlaub genießen. Sie würde die letzten Monate vergessen, würde einen neuen Anfang planen und sich gründlich erholen.


Vier Jahre Partnerschaft waren eine lange Zeit. Die Erinnerung machte sie traurig und unkonzentriert. 



Möglicherweise war es eben diese Traurigkeit, die dafür sorgte, dass sie einen fatalen Fahrfehler beging.


Zuerst waren es nur feine Flocken, Schnee, der auf der Straße schmolz, so wie er den Belag berührte, dann wurde aus grauem
Riesel eine dichte weiße Wand. April überlegte, rechts heranzufahren und den Schneefall abzuwarten. Hatte sie möglicherweise Schneeketten im Kofferraum? Sie verwarf diesen Gedanken, da sie sowieso keinen blassen Schimmer hatte, wie man Schneeketten auf Räder zog. Wenn es im Big Apple schneite, nahm man ein Taxi.


Also blieb ihr nur die Möglichkeit, mit Vorsicht und Geduld nach Grindelwald zu fahren. 



Sie fuhr am Thunner See vorbei und wenig später zeigte ihr ein Schild, dass es nur noch vier Kilometer bis Grindelwald waren. Erleichtert lehnte April sich zurück, schaltete impulsiv aus dem dritten Gang in den zweiten herunter, verschaltete sich, geriet in den ersten Gang und so war es geschehen. Kein Wunder. In Amerika fuhr man Automatic und nur dann Schaltgetriebe, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Der Motor drehte hoch, die Räder rutschten und sie verlor die Kontrolle über den Wagen. 



Unter ihr lag das Tal. Das bedeutete, es ging abwärts. Und abwärts hieß - es würde eine Rutschpartie werden, deren Ende nicht abzusehen war.


Ein Ruck ging durch den Ford. Die Räder knallten an einen Bordstein. 



Die Scheibenwischer quietschten und schoben Schneeflocken von der Frontscheibe. April dünstete feuchte Panik aus und das Glas beschlug innerhalb weniger Sekunden. Sie saß eingepfercht in dieser Blechkiste und wurde herumgeschleudert, war hilflos den Straßenverhältnissen ausgeliefert.


Sie starrte durch das trübe Glas und versuchte etwas zu erkennen, aber es war vergeblich. Für einen Moment sah sie sich im Rückspiegel. Ihre weit aufgerissenen Augen starrten sie an.


Es geschah alles wie in Zeitlupe. Sie konnte das Donnern ihres Herzen in ihren Ohren hören und ihr war, als habe man einen schwarzen Sack über ihren Kopf gezogen und sie auf eine Rutschbahn hinab gestoßen. 



Aprils Finger krallten sich um das Lenkrad, sodass ihre Knochen hervortraten. Ihr Körper verkrampfte sich. Es konnten nicht mehr als drei Sekunden vergangen sein, seitdem die Hinterräder den Kontakt mit der Straße verloren hatten. Trotzdem kam es ihr vor, als wäre sie schon seit Minuten auf dieser grauenhaften Achterbahn.


Ihr Fuß hämmerte auf das Gaspedal. 



Das war unüberlegt, aber der Instinkt war stärker als die Vernunft. Erneut stieß der Wagen irgendwo gegen und April wurde hart nach vorne gedrückt, knallte mit den Rippen gegen das Lenkrad und die Einkaufstüten hinter ihr klatschten gegen den Fahrersitz. Warum, zum Teufel, öffnete der Airbag nicht? Eine Einkaufstüte wurde nach vorne katapultiert. Etwas Hartes - eine Blechschachtel, vermutlich gefüllt mit Schweizer Pralines, prallte gegen ihren Hinterkopf.


Anschnallen!


Sie sollte sich anschnallen!


Ihre Finger fummelten am Gurt, den sie nicht richtig zu greifen bekam.


Dieser verfluchte Leichtsinn würde sie umbringen. Wie hatte sie das nur vergessen können? Das war die europäische Leichtigkeit, nicht wahr? Hier fuhr man schneller als in den Staaten, reizte seinen Mietwagen aus und vergaß alles, was man über das Autofahren gelernt hatte.


Blitze schnellten vor ihren Augen hoch. April spürte keine Schmerzen, aber ein Schleier zog sich vor ihre Augen. 
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Fackeln beleuchteten die Wände der Eisgrotte und verwandelten das gefrorene Blau des Eises in blutrotes Flackern. 



Zwanzig oder mehr Personen knieten auf einem Teppich. Sie waren in schwarze Umhänge gehüllt und Kapuzen verbargen ihre Gesichter. Es sah aus, als beteten sie. Ihre Schatten bogen sich an den welligen glitzernden Wänden empor wie warnende Finger.


Vor ihnen erhob sich eine Person aus einem knorrigen Stuhl. Im Gegensatz zu den anderen war sie in rotes Tuch gehüllt. Unter der Kapuze blitzten stechende Augen hervor. Den Rest des Gesichts konnte man nicht erkennen. Dunkel hallte die Männerstimme laut und vernehmlich in der Grotte wider. »Brüder und Schwestern - wenn der Abtrünnige seine Pläne in die Tat umsetzt, kann das unser Ende sein! Wir sind in größter Gefahr!«


Die Knienden raunten eine Antwort. Sie beteten nicht, sondern verharrten in Demut.


»Ihr Narren seid schuld daran, dass er entkam. Er wird nichts ungenutzt lassen und versuchen, unseren Bund aufzulösen! Er ist ein starker Mann - es könnte ihm gelingen! Was, meine Jünger, sollen wir dann tun?«


Stoßseufzer tönten unter den Kapuzen hervor.


»Die Besten von uns sind ihm auf den Fersen«, flüsterte einer der Hockenden. »Auch wir werden nicht zulassen, dass er den Bund der Oberen sprengt. Es wird nicht mehr lange dauern bis wir ihn ergriffen haben. Dann wird er bestraft werden.« Die Stimme stockte.


»Gut so!«, donnerte der Stehende. Er sank zurück auf den Sitz und legte seine Unterarme auf die Lehne. Sein Zeigefinger trommelte ungeduldig. »Vergesst nicht, dass die Zeit für den Herrn der Oberen gekommen ist. Er wird bald bei uns sein und gemeinsam mit uns ...«


»… wachsen!«, tönte es aus einer Vielzahl Kehlen. Es klang wie ein Hauch der Hoffnung.


»So ist es. Wir werden wachsen. Aus kleinen Pflänzchen werden große Bäume. Aus Bäumen werden Wälder. Unsere Äste und Blätter werden ein Dach über die Welt spannen. Es gibt so viele Menschen. Das bedeutet viel Macht. Wir sind die zukünftigen Herrscher! Vergesst das nie! Alle anderen sind nur ... Hüllen! KRANKE Hüllen!« Seine Stimme schwoll an. Er sprang auf. Spontaner Zorn bebte in seinen Worten. »Wie konnte es geschehen, dass er sich befreite? Welcher Narr ließ ihn gehen?« Der letzte Satz hallte wie das Kreischen einer gequälten Katze durch die Eisgrotte. Die Knienden zuckten zusammen und einige von ihnen senkten ihre Kapuzen bis auf den Boden. 



Die Fackeln knisterten.


Die Gestalt in Rot kicherte. »So ist es gut. Seid demütig und bereut Eure Dummheit. Es ist noch nicht lange her, und Ihr wart ebensolche nichtsnutzige Wesen wie sie alle dort unten im Tal. Dort unten am Fuße des Eises. Nur mir ist es zu verdanken, dass wir gemeinsam auf IHN warten dürfen. Auf den HERRN DER OBEREN! Auf Dragus, den Großen!«


Einige der kauernden Gestalten schluchzten. Sie fuhren auf und stöhnten, als eine der Fackeln mit einem spritzenden Knall verlosch. Eine nächste folgte und noch eine, so als schalte jemand der Reihe nach Lichter aus. Dunkelheit ummantelte die düstere Versammlung. Schwärze, so kalt wie uraltes Gletschereis.
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April widerstand der Versuchung, die Augen zu schließen und sich der Wärme zu überlassen, die sie umgab. Stattdessen stieß sie einen hellen Schrei aus und verscheuchte so die Ohnmacht. Mit der rechten Hand tastete sie über ihren Hinterkopf und spürte, dass warmer Sirup über ihr Haar rann. Blut! Himmel, sie blutete! Die Pralinendose hatte sie verletzt.


Noch immer rutschte der Wagen.


Hatte das nie ein Ende? 



Vehement riss sie das Lenkrad herum und steuerte gegen. Tatsächlich schien es, als hielte eine mächtige Faust den Wagen fest und es sah aus, als wäre es ihr gelungen, dem Eis und dem Schnee zu trotzen. Sie würde den Wagen in den Griff bekommen, würde rechts heranfahren und für einige Minuten den Kopf auf das Lenkrad legen, nur durchatmen und ausruhen.


Dann überstürzten sich die Ereignisse.


Wie eine gigantische Flipperkugel wurde das Fahrzeug zurück auf die Straße und von einer Seite zur anderen geschleudert. Es drehte sich, prallte hin und her, stellte sich quer und rutschte wie ein Schlitten auf Rädern die steile Straße hinunter, an deren Ende sich eine Kurve befand.


Irgendwie schafften Aprils Finger es, den Hebel der Tür zu umklammern. Nur raus aus diesem Geschoss, und zwar sofort.


Sie drückte ihr Gesicht an die Seitenscheibe. Ihre aufgerissenen Augen spiegelten sich im Glas und sahen, was sie nicht sehen wollte.


Unten in der Kurve stand ein Baum mit einem mächtigen Stamm. Auf diesen rutschte sie in atemberaubender Geschwindigkeit zu.


»Dreh’ dich, verfluchtes Auto!«, kreischte April ihre Angst hinaus. Diesmal tat ihr der Ford diesen Gefallen nicht, sondern hielt wie ferngesteuert auf das Ziel zu.


April rüttelte an der Tür. Wenn es ihr nicht innerhalb der nächsten zwei Sekunden gelang, diesem Gefängnis zu entkommen, würde sie gegen den Stamm krachen. Die Tür bewegte sich nicht, war verriegelt. Na klar, das ging automatisch.


Impulsiv verschränkte sie ihre Arme über den Hinterkopf, zog ihre Beine hinter das Lenkrad hoch, kugelte sich Schutz suchend ein und wartete auf das Unvermeidbare.


Bilder aus längst vergangenen Zeiten drängten sich in April empor.


Peter, dieses Arschloch, der sie betrogen hatte.


Ihre Mutter, die an Krebs gestorben war.


Ihr Vater, der seine Finger nicht bei sich behalten konnte und es stets mit viel Jüngeren versuchte.


Und erneut Peter.


Seine traurigen Augen, als er seine Koffer packte.


Und ihre Tränen, nachdem sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte.


Die Zeit stand still. 



Sie vernahm von weit her das Jammern von sich verziehendem Blech, ein Geräusch, das an das Weinen eines Kindes erinnerte – oder war es ihr eigenes Jammern? - zischend barst die Verbundglasscheibe und es regnete Glas, heulend verbogen sich Achsen und Stahlrohr, Schrauben und Halterungen sprangen kreischend aus ihren Verankerungen, und es war, als hämmere jemand von außen auf den Wagen ein wie ein rachsüchtiger Gott, der Einlass begehrt. Einer, der verletzen und töten will. 



Es war das Grauen.


Sie würde sterben. 



Dann kamen die Schmerzen. April wurde wie von einer Gigantenfaust in den Fußraum gepresst, ihre Beine streckten und bogen sich in unnatürliche Winkel, ihre Sehnen rissen und ein höllisches Brennen von ihrem Nacken ausgehend, erstreckte sich über ihren Rücken. 



Plötzlich wurde sie wie ein Ball aus dem Wagen geschleudert, kullerte durch nassen Schnee und prallte gegen einen Stein. Kälte fächerte über ihre Haut und dann war es seltsam still. Ganz still.
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Der Atem des Mannes bildete fette weiße Wolken in der Kälte. Er lehnte schwer atmend an einem Baumstamm, legte seinen Kopf in den Nacken und stöhnte angestrengt. Langsam ging er in die Knie, kauerte im Schnee und lugte um den Baum herum. Vor ihm war alles dunkel. 



Der Mann lauschte. Irgendwo dort zwischen Bäumen und Sträuchern waren Stimmen zu vernehmen und Äste, die unter Schuhsohlen barsten. Jedes Geräusch wirkte vielfach verstärkt.


Er nickte still.


Das waren sie.


Und er musste ihnen entkommen.


Langsam beruhigte sich sein Atem. Gebückt sprang der Mann voran und suchte Schutz hinter Baumstämmen. Mit der Gewissheit, dass ihm der Schnee hilfreich sein konnte, blickte er über seine Schulter hinweg in den Wald hinein. Seine Verfolger waren dunkel bekleidet, wodurch sie sofort auffallen würden. Allerdings war es umgekehrt ebenso. 



Dort waren Fußspuren im Schnee. Selbstverständlich! Die beiden Verfolger würden seinen Fußspuren folgen.


Er spitzte seine Ohren und bemühte sich, seinen Atem zu kontrollieren. Er hatte in den letzten vierundzwanzig Stunden mehrfach bewiesen, dass er klüger war als seine Verfolger. Bisher hatte er ihnen entkommen.


Aber sie waren zäh.


Er kniff seine Augen zusammen. Irgendwo musste es einen Ausweg geben. Er konnte es auf eine Konfrontation nicht ankommen lassen. Noch nicht!


Vorsichtig ging er einige Meter weiter in den Wald hinein, blieb bewegungslos stehen und lauschte. Wie in Zeitlupe tastete er sich Schritt für Schritt rückwärts gehend den Weg zurück, wobei achtete er genau darauf, seine Füße in die alten Fußstapfen zu setzen. Es war ein verbrauchter Trick, und er hoffte, seine Verfolger würden ihn nicht durchschauen.


Rechts von ihm bogen sich Äste bis über den Waldboden, an denen er behände hochkletterte. Zwei Meter. Drei Meter. Seine Schuhe rutschten auf den vereisten Ästen weg. Krampfhaft hielt er sich am Stamm fest und wand sich mit eingezogenen Schultern Meter für Meter nach oben. Dabei versuchte er, so leise wie möglich zu sein.


Weiter ging es nicht. 



Der Waldboden lag mehr als fünf Meter unter ihm und - zumindest hoffte er das! - wenn er sich ruhig verhielt, würde man ihn vorerst nicht entdecken.


Alles war still.


Hatte man die Verfolgung aufgegeben?


Dann tauchten sie unter ihm aus dem Dunkel auf. Zwei Personen, die seinen Fußabdrücken folgten, verharrten, bevor sie in die Hocke gingen und miteinander tuschelten. Ihnen war nicht entgangen, dass seine Spur abgebrochen war.


Der Schneefall wurde stärker, sodass die dunklen Kutten der Verfolger aussahen, wie mit Puderzucker bestäubt. Einer von ihnen wies zu einem entfernt stehenden Baum hoch.


Der Flüchtende drückte sich eng in den Schatten. Sollten sie ruhig denken, er habe sich in Luft aufgelöst.


Die Verfolger schritten um einen Baum und suchten das Geäst nach ihrem Opfer ab. Einer der beiden schüttelte seinen Kopf und zuckte mit den Achseln.


Tief im Wald knackte ein Ast so laut, dass es wie ein Donnerhall klang.


Die Verfolger wirbelten herum. 



»Das ist er ...!«, rief einer der beiden.


Erleichtert blickte der Mann seinen Verfolgern hinterher, die in die Richtung des Geräusches liefen und von der Dunkelheit verschluckt wurden.


Der Lichtkegel eines Autos wischte durch den Wald. Wie es aussah, gab es nicht weit entfernt eine Straße. Das war gut und würde seine Flucht erleichtern. Nur vier Kilometer von hier gab es ein Dorf. Grindelwald. Das war sein Ziel, denn dort würde er sich verstecken, um weitere Pläne zu schmieden. 



Der Mann machte sich daran, vom Baum herunter zu klettern, als ihn ein dumpfes Dröhnen so erschreckte, dass er die letzten zwei Meter fiel und unsanft im Schnee landete.


Es war das Geräusch eines Autos gewesen, das gegen irgendetwas gekracht war, ein schauerlicher Ton, der sich in Wellen durch den Wald fortpflanzte.


Ein Unfall! Unten an der Straße war ein Unfall geschehen!
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Licht!


Grelles Licht blendete April. Sie jammerte, allerdings nicht vor Schmerzen, vielmehr war sie maßlos erschrocken, denn jemand strahlte sie direkt mit einer Taschenlampe an. 



Schmerzen?


Warum gab es keine Schmerzen? Keine Pein? Im Gegenteil - sie fühlte sich ruhig, gelassen - wenn nicht sogar ... ausgeruht. Sie tastete hinter sich und ihre Finger fanden Baumrinde. Sie lehnte mit dem Rücken an einem Stamm.


Was um alles in der Welt war geschehen? Sie hatte ihre Knochen brechen hören, hatte feinen Schmerz gefühlt, weniger stark, als man annehmen sollte, aber er war da gewesen, denn sie war aus dem Wagen geschleudert worden, hatte im Schnee gelegen und tiefe Stille hatte einen barmherzigen Mantel über sie gebreitet. Wie also konnte sie hier sitzen? Und wer blendete sie mit der Lampe?


April stöhnte, als sie versuchte, sich zu bewegen. Sie spürte lediglich ein feines Pochen, einem fast vergessenen Muskelkater nicht unähnlich, sonst schien sie völlig in Ordnung zu sein.


Das Licht schwenkte weg und April kniff ihre Augen zusammen. Etwa fünfzig Meter entfernt lag das Autowrack. Es hatte sich regelrecht um den Baum gewickelt!


Sie träumte. Nur so konnte es sein.


Niemand auf der Welt konnte einen solchen Unfall unbeschadet überstehen. Man trug schwerste Verletzungen davon


oder starb!


Das Wrack war mit Schnee bedeckt und verwandelte sich in einen weißen Hügel.


Und sie lehnte hier und fühlte sich - gut! Das war absurd. 



»Wer sind Sie ...?«, flüsterte sie.


Eine warme Hand legte sich auf ihre Stirn. Impulsiv schloss April ihre Augen. Es kribbelte unter ihrer Kopfhaut. Wie wohliger duftender Schaum rieselten heimelige Gefühle durch ihren Körper - Heimweh, Liebe, Sehnsucht - und Tränen stahlen sich unter ihre Lider. Sie war im Himmel!


Das war die Erklärung: Sie war tot und sie war dort, wo alles anders war ...


»Ich hoffe, es geht Ihnen wieder gut«, murmelte der Mann und zog seine Hand zurück. 



April schlug ihre Augen auf. Feuchtigkeit rann über ihre Wangen und alles wirkte weit entfernt in dieser unwirklichen Welt. »Wer leidet, wenn er im Himmel ist?«, flüsterte sie dankbar.


»Sie sind nicht gestorben.« Die Stimme klang mitfühlend und eindringlich. Das Gesicht war ein Schatten, denn die Taschenlampe war noch immer gegen April gerichtet - nun gegen ihren Pullover. Die Wolle war mit Schnee überzogen. 



»Sie hatten einen schlimmen Autounfall.«


April war sich nicht sicher, aber seine Stimme hörte sich ... lächelnd an. 



»Gut, dass ich rechtzeitig hier war. Ich war gezwungen, ihrem tragischen Unfall von dort oben ...« Er machte eine fahrige Bewegung über Aprils Kopf hinweg. »zu beobachten.«


»Sind Sie ein Engel?« April war nie besonders religiös gewesen, nun allerdings suchte ihre Rationalität nach Antworten. 



»Es spielt keine Rolle, wer ich bin. Zumindest bin ich kein Engel.« Und nach einer kleinen Pause »Nein - ein Engel bin ich wirklich nicht.« Die Stimme hatte einen rauen Unterton angenommen. »Die Hauptsache ist, Sie sind in der Lage, die letzten paar Kilometer zu Fuß zum Dorf zu gehen. Leider kann ich Sie nicht mitnehmen. Ich bin zu Fuß unterwegs und es ist besser, wenn man uns nicht gemeinsam sieht.«


»Was haben Sie mit mir gemacht?«, fragte April und wieder traten Tränen in ihre Augen. Er hatte sie ... geheilt!


Und eben das durfte - konnte nicht sein!


Vermutlich würde sie gleich erwachen und grausige Schmerzen würden ihren Körper schütteln. Sie würde ihre Qual in den Schnee kreischen und an Unterkühlung sterben. Adrenalin und Serotonine hatten sie betäubt und sorgten dafür, dass der Übergang vom Leben zum Tod angstfrei verlief. 



Der Wächter zur Zwischenwelt beugte sich so nahe über sie, dass sie seinen Atem an ihrer Wange fühlte. »Fürchten Sie sich nicht, junge Frau ... Es wird alles gut.« Erst jetzt erkannte April, dass der -


ja, wer?


Mann! - ein hartes Englisch mit deutschem Akzent sprach. Das wäre nicht notwendig gewesen, denn April hatte vier Jahre Deutsch studiert und beherrschte diese schwierige und manchmal frustrierend feinsinnige und deshalb für einen Amerikaner unpräzise wirkende Sprache leidlich.


»Sie dürften jetzt in der Lage sein, den Rest des Weges zurückzulegen. Darf ich Ihnen noch aufhelfen? Sie sollten die Feuchtigkeit und Kälte nicht unterschätzen. Übrigens ... man kann den Unfallort von der Straße aus nicht besonders gut einsehen. Der Schnee bedeckt alles. Vielleicht winken Sie ein vorüberkommendes Auto heran ... was immer Sie auch tun wollen, alles ist besser, als weiterhin hier in der Kälte zu hocken.«


Dass alles war total verrückt! April wusste, dass sie sich alle Knochen gebrochen hatte, dass sie schwere innere Verletzungen davongetragen hatte, und dieser Mann redete von irgendwelchen unerheblichen Frostbeulen, die sie sich zuziehen konnte. Nun - zumindest derzeit schien dies derzeit das Schlimmste zu sein, was ihr widerfahren konnte. Zwar war ihr nicht wirklich kalt, lediglich ihre Kleidung war nass, aber das konnte sich schnell ändern. 



Sie tastete nach ihrem Kopf, dorthin, wo die Pralinenschachtel sie getroffen hatte. Ihr Haar war etwas verkrustet, Schmerzen hatte sie allerdings nicht. Nicht einmal eine Beule zeugte von der Einkaufstüte, die zu einem Geschoss geworden war. Es gab keinen Zweifel: Sie fühlte sich gesund und völlig unverletzt!


»Wer sind Sie wirklich?«, wiederholte April ihre Frage.


Der Mann erhob sich und reichte April seine Hand. »Kommen Sie hoch ...« 



April griff die Finger des geheimnisvollen Mannes. Der Körperkontakt mit diesem Mann war angenehm und es kribbelte in ihrer Hand. Es war, als kehre man nach einer langen Reise nach Hause zurück und April konnte sich nicht erinnern, wann sie sich zuletzt so wohl gefühlt hatte. Sie konnte sich erheben, ohne vor Schmerzen zu brüllen. Da war lediglich dieser feine Muskelkater ...


»Hören Sie ...« April hielt den Mann am Arm fest, als dieser sich wegdrehte. Wieder durchfuhr sie ein Kribbeln und diesmal strömte es durch ihren Arm bis hin zu ihrem Herzen. »Wie haben Sie das gemacht?« 



Geschickt platzierte der Mann den Kegel der Taschenlampe so, dass sein Gesicht im Dunkeln blieb. »Ich wünsche Ihnen alles Gute, Amerikanerin.«


»April Wine«, stolperte es ihr über die Lippen.


»Alles Gute, April.« 



Dann stapfte er mit knirschenden Schritten durch den Schnee davon. Seine Schultern hatte er vornüber geschoben, als trage er eine gewaltige Verantwortung. Sein Schatten tauchte zwischen den Bäumen unter.
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Es dauerte nicht lange und April hatte ein Auto angehalten. Der Fahrer, »Guetä Abä. Wiä geits?«, musste die siebzig Jahre schon überschritten haben und sah aus wie hundertzehn. Er ließ sich von ihr die paar Schritte zum Unfallort führen. 



Er glotzte auf das Auto und sein runzeliges Gesicht wurde schlaff. Er plapperte Swyzerdeutsch vor sich hin, starrte April mit großen Augen an, als sehe er einen Geist vor sich und endlich schien er zu begreifen. »Die Schmier«, nickte er wie eine uralte Spielzeugpuppe. Er rief mit seinem Seniorenhandy die Polizei und nahm April nach Grindelwald mit. Während der ganzen Fahrt sabbelte er vor sich, schüttelte seinen Kopf und musterte April verstohlen aus den Augenwinkeln.


In Grindelwald angekommen meisterte April die Formalitäten. Der verantwortliche Dorfpolizist war ebenso wie Aprils Fahrer ein alter Mann.


Aprils Fahrer gestikulierte. Er schien dem Polizisten etwas erklären zu wollen. Schweiß lief ihm über das Gesicht. Er machte eine runde Bewegung mit den Händen.


Er erklärt, dass der Wagen sich um den Baum gewickelt hat!, dachte April. Die beiden müssen mich für einen Geist halten. 



Sie begutachtete sich von oben bis unten. Nirgendwo an ihr klebte Blut. Sie sah aus, als habe sie lediglich für die Jahreszeit ungünstig bekleidet einen ausgiebigen Spaziergang bei Schneefall unternommen. 



Der Dorfpolizist schickte einen jungen Mitarbeiter los und erklärte, man werde sich morgen, wenn der Schneefall etwas nachgelassen habe, um das Wrack kümmern. Offenbar ging es über sein Begriffsvermögen, dass April sein Angebot, sie ins Krankenhaus zu fahren, ablehnte, denn als er meinte, sie schaue nicht hin, tippte er sich an die Stirn und schüttelte den Kopf. 



April benutzte das Polizeitelefon, da ihr eigenes Handy bei dem Unfall zerstört worden war und informierte die Mietwagenfirma. Man erklärte ihr dort, der Wagen sei ausreichend versichert, sodass auf April keine rechtlichen Probleme zukämen. Die junge Dame am Telefon bot ihr sogar einen Ersatzwagen an. 



April unterschrieb einen hastig getippten Bericht, hinterließ ihre Hoteladresse und verließ das Polizeigebäude. Der Alte lief vor ihr her und zog die Tür auf. »Bye, bye ...!«, rief er ihr nach, offenbar die einzigen englischen Worte, die er kannte.


April drehte sich um und lächelte ihn freundlich an. »Danke, guter Herr«, sagte sie auf Deutsch.


Hinter ihr fiel die Schwingtür ins Schloss. Es war gegen 21 Uhr. Die Leuchtreklamen der Hotels, Pensionen und einiger Geschäfte, die noch immer geöffnet hatten, zauberten eine heimelige Stimmung auf den Schnee. 



Wenige Minuten später fuhr April mit dem Hotelfahrstuhl in ihr Zimmer hoch, schloss die Tür hinter sich und lehnte mit dem Rücken daran. Sie tastete über ihre Wangen. Ihre Haut fühlte sich ... heiß an. Sie kochte regelrecht. Dabei hatte sie sonst kein weiteres Fiebersymptom, weder Gliederschmerzen noch Halluzinationen. Trotzdem hätte sie gewettet, dass ihre Körpertemperatur über 40 Grad betrug. 



Sie stieß sich mit dem Rücken von der Tür ab, schaltete die kleine Tischlampe an und schlüpfte aus ihrem Pullover. 



Kurze Zeit später im Badezimmer prasselte heißes Wasser auf ihre Schultern. Wie gut das tat, wie wohltuend das war, ähnlich dem Gefühl, welches sie empfunden hatte, als dieser Mann ... 



dieser Heiler!


... seine Hand auf ihre Stirn gelegt hatte. Gefühle duftender Süße und heimeliger Wohltat hatten sie durchströmt. Später, als sie sich ihre Haare trocken rubbelte, überprüfte sie das weiße Hotelhandtuch auf Blutspuren. Sie fand keinen Fleck, nichts - ihr Körper war absolut unversehrt. Im Gegenteil - es schien, als sei sie mit Energie nur so geladen!


Sie bestellte sich per Telefon Mineralwasser, zwei Hamburger und ein Fieberthermometer. Fünf Minuten später klopfte es an der Tür, der Page lieferte, nahm sein Trinkgeld entgegen und verschwand lautlos.


April genoss das Mineralwasser. Sie würde später essen. Erst einmal wollte sie ihre Neugier stillen. Sie schob sich das Digitalthermometer unter die Achsel und wartete. Dreißig Sekunden später hielt April die Anzeige gegen das milde Licht der Tischlampe.


Sie traute ihren Augen nicht, blinzelt, schüttelte das schmale weiße Plastikinstrument und schaute wiederholt darauf, ohne dass sich irgendetwas verändert hatte: Es zeigte mehr als 110 Grad Fahrenheit. 45 Grad Körpertemperatur.


Erst der Unfall, dann dies hier. 



Es war unheimlich.
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April hatte sich zur Gegenprüfung noch ein weiteres Thermometer auf das Zimmer bringen lassen, aber das Ergebnis änderte sich nicht. 



Die seltsame Hitze, die sie durchströmte, wechselte zwischen 43 und 46 Grad, ein Phänomen, welches zweifellos in direktem Zusammenhang mit dem stand, was ihr heute Abend widerfahren war. April grinste, als sie daran dachte, dass sie zurzeit ein wissenschaftliches Wunder war, denn ihres Wissens hatte noch kein Mensch mit einer solchen Körpertemperatur überlebt, geschweige denn sich – wohlgefühlt!


Energieströme pulsten durch April wie klares Quellwasser eine Verdurstende und setzten ihren Körper regelrecht in Flammen.


Zudem dachte sie immerzu an diesen seltsamen Mann.


Wie hatte er ausgesehen? Sie konnte sich noch gut an seine Gestalt erinnern. Etwa einsfünfundachzig groß, wenn sie das metrische System zugrunde legte und ein athletischer Körperbau. War er ein gut aussehender Mann? Nun - seine Stimme war warm, herzlich und beruhigend gewesen. Sein deutscher Akzent hatte ... irgendwie niedlich geklungen.


Sobald sie an den Fremden dachte, pochte ihr Herz. Hatte sie sich in den Fremden verliebt? Die Symptome schienen eindeutig. Wie hatte das geschehen können? Sie war kein Teenie mehr. Sie war eine zweiunddreißigjährige Frau, die soeben eine deprimierende Beziehung hinter sich hatte und in keiner Weise gewillt war, sich erneut überstürzt zu verlieben. Nein, danke!


Sie lag auf dem Rücken und starrte zur Zimmerdecke hoch. 



Endlich schlief sie ein. 



Der Raum war warm und dies, obwohl seine Wände, seine Decke und sein Boden aus Eis waren. Aber so war das wohl in Träumen ... 



Fackeln tauchten das Traumbild in rote Schimmer, die unheimlich und gleichermaßen warm wirkten. April kauerte auf den Knien und ihre Handflächen lagen auf dem Eis, ohne dass sie unter ihren Fingerspitzen Kälte empfand. Alles war still und völlig geräuschlos. April stand auf und tastete sich an den Wänden entlang, während ihre Fingerkuppen das glatte Eis erforschten. Erst jetzt entdeckte sie, dass der Raum weder Ecken hatte noch einen Ausgang, er war rund und konisch geformt und lief nach oben hin spitz zu. Sie war gefangen im Bauch gefrorenen Wassers.


Über ihr materialisierte sich eine rote Wolke, die auf April hinabschwebte.


Von überall her wisperten Stimmen. Zuerst waren die Worte nicht zu verstehen, Buchstaben, die aneinandergereiht wurden zu Lautfetzen, dann formten sich die Fragmente zu Sätzen, seltsam deutlich und intensiv. April! Wir warten auf dich! Komme zu uns! Du bist unsere Freundin!


Die Wolke veränderte ihre Form, wehte auseinander, pulsierte und wurde zu einer roten Kutte. Eine Kapuze verbarg das darunter liegende Gesicht. Eine angenehme Stimme sagte: Nun gehörst du zu uns! Zögere nicht! Wir werden dich mit offenen Armen empfangen!


»Ja - ich weiß! Ich gehöre zu Euch«, flüsterte April. Glückseligkeit durchströmte sie. Tränen rannen über ihre Wangen. »Ist er auch da? Der Mann, der mich heilte?«


Ist das wichtig?


»Ich - ich liebe ihn! Ich muss ihn finden. Ich möchte bei ihm sein.«


Dann wird er hier sein, Freundin!


So schnell wie es begonnen hatte, war es zu Ende. Die Gestalt in der roten Kutte verpuffte wie ein Geist. Frustriert rief April: »Warum redet ihr erst mit mir um mich dann doch alleine zu lassen!? Bin ich nicht gut genug für Euch? Ich möchte nicht alleine sein.«


Du bist nicht alleine ..., wisperten die Stimmen von irgendwoher. Du wirst nie wieder alleine sein!


Nun waren es Tränen der Dankbarkeit, die über Aprils Wangen kullerten.


Sie würde nie wieder einsam sein. Auf dieses Versprechen hatte sie ihr Leben lang gewartet. 



Sie würde Peter vergessen, würde ihr schlechtes Elternhaus vergessen, den Kummer, den das Leben ihr angetan hatte und die Ungerechtigkeiten, die ihr widerfahren waren. Bisher war ihr noch nicht klar geworden, wie sie unter all dem gelitten hatte. Eigentlich hatte sie sich stets als die Summe ihrer Erfahrungen gesehen und war damit zufrieden gewesen. Das war ein Fehler. Sie wollte nicht nur zufrieden, sondern glücklich sein! Nicht mehr und nicht weniger. 



Endlich hatte sie wahre Freunde gefunden! Freunde, auf die sie sich verlassen konnte. Gemeinsam mit ihren Freunden würde sie ein neues Leben beginnen, ein Leben, das wie ein Traum sein würde.
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Von den Wänden der Eisgrotte tropfte Wasser, als weine das Eis.


Der Mann in der roten Kutte hob seine Hand. Diese einfache Geste genügte, um die Anwesenden verstummen zu lassen.


»Ihr habt versagt. Anstatt ihn zu ergreifen, seid Ihr hinter einem Reh oder einem Hirsch hergejagt! Das ist lächerlich. Ihr seid Versager! Wie konnte er ganz woanders sein, wenn seine Fußabdrücke im Schnee endeten? Glaubt Ihr, er sei weggeflogen? Vermutlich hockte er über Euch in einem Baum und lachte Euch aus.«


Zwei Männer knieten vor dem knorrigen Stuhl. Sie hielten ihre Köpfe gesenkt und schwiegen demütig.


Um sie herum hatten sich eine Vielzahl mit braunen Kutten bekleidete Männer und Frauen gruppiert, die ebenfalls das Eis zu ihren Füßen anstarrten.


»Einige von Euch wollen morgen Abend in den inneren Kreis aufgenommen werden und zu Oberen werden.«


Beifälliges Murmeln erklang.


»Ihr seit Euch der Verantwortung bewusst. Und Ihr wisst, dass nur die Besten auserwählt sind. Er, der große Dragus, der Herr der Oberen ist auf dem Weg zu uns. Er wird morgen Mittag mit seinem Hubschrauber hier eintreffen. Was soll ich ihm berichten? Soll ich ihm sagen, dass zwei von Euch zu unfähig sind, einen einzelnen Mann, einen Menschen, zu stellen? Soll ich dem großen Dragus sagen, dass sein Plan gefährdet ist? Wie wird er reagieren?«


Licitus, der Mann in Rot, machte eine Pause. Sein Schweigen lag dumpf auf den Anwesenden.


»Er wird erbost sein. Er wird Bestrafungen fordern. Sein Plan ist viel zu wichtig, als das Unfähige ihn durchkreuzen dürfen. Morgen soll der Tag sein, an dem er sich der Öffentlichkeit präsentiert und nichts soll diesen Tag trüben. Von morgen an werden die Menschen auf seine Worte hören und ihm folgen. So, wie auch Ihr ihm gefolgt seid. Es soll ein Triumph werden.«


Unruhig bewegten sich die Umstehenden auf die beiden Knienden zu.


Licitus, rechte Hand des Herrn der Oberen, griff hinter sich, und als er sie von sich streckte, hielt er etwas in den Händen, dass so groß war wie ein Fußball und bei dem es sich um einen geschliffenen Kristall handelte. Das Flimmern der Fackeln reflektierte darin und warf farbige Facetten irisierenden Lichts gegen die Eiswände. Licitus schloss seine Augen. In diesem Moment spürten sie es alle: Unter ihren Füßen vibrierten Schwingungen, die ihre Körper durchflossen und ihre Zähne so stark aufeinander schlagen ließen, dass ihre Körperbehaarung sich wie elektrisch geladen aufrichtete. Diese Schwingungen waren vollkommen tonlos und die Quelle war der Kristall. Es war, als lebe das funkelnde Ding in Licitus’ Hand. Es strahlte Macht aus - unbeschreibliche Macht!


Licitus nickte. »Ihr wisst, was zu tun ist, Freunde! Führt die Bestrafung aus. Reinigt unsere Gruppe. Vernichtet die Unfähigen, denn sie sind eine Gefahr für uns.«


Einer der Knienden schluchzte hell und seine Schultern zuckten. 



Sein Nachbar warf den Kopf hoch, die Kapuze rutschte ihm über die blonden Haare nach hinten, in seinen Augen flackerte wilde Panik und seine brüchige Stimme hallte von den Eiswänden wider. »Das könnt ihr nicht tun ... wir haben alles versucht um den Abtrünnigen zu fangen ... wir gehören doch zu Euch! Wir sind Eure ... Brüder!« Er versuchte aufzustehen. Die Hände der Umstehenden drückten ihn nieder.


Immer näher drängten sich die Anderen heran. Einige von ihnen lösten die Kordeln ihrer Kutten und verdrehten die Enden zwischen den Fingern.


Verzweifelt wehrten sich die Verurteilten. Sie hatten versagt und die Strafe würde schrecklich sein! Dieses Wissen verlieh ihnen Bärenkräfte und heulend kämpften sie um ihr Leben aber sie waren nur zwei gegen mehr als zwanzig.


Licitus deckte den Kristall mit einem schwarzen Tuch zu und verstaute das geheimnisvolle Objekt wieder hinter seinem Rücken. 



Er lehnte sich vor und für einen Moment war sein schmales Gesicht zu sehen. Dunkle glitzernde Augen wurden überdacht von schwarzen Augenbrauen, die über der hageren Nase zusammengewachsen waren. Seine messerscharfen Lippen kräuselten sich verzückt. Es war das Gesicht eines Raubvogels, der zufrieden betrachtet, wie seine flügge gewordenen Jungen ihre erste Beute schlagen.
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Am nächsten Morgen war April ausgeschlafen und fit. Sie kontrollierte ihre Körpertemperatur. Kopfschüttelnd betrachtete sie das Thermometer. Mit spitzen Fingern legte sie es auf den Nachttisch. Alles war vollkommen normal, so als wäre das gestrige Erlebnis nur ein weit entfernter Traum gewesen. Hatte sie tatsächlich diese hohe Körpertemperatur gehabt oder hatte der Schock des Unfalls ihre Sinne verwirrt? Die Erinnerung schwamm weg wie Schmutz nach einem Regen.


Nachdem sie geduscht und sich angezogen hatte, verzehrte sie ein opulentes Frühstück. Freundlich lächelte sie den anderen Gästen zu. Sie war in blendender Stimmung.


Die Sonne schien zu den großen Fenstern des Speiseraums hinein. Es war ein wunderschöner Morgen.


Der Kellner brachte eine weitere Kanne Tee.


April füllte sich ihre Tasse und trank mit Genuss.


Sie lehnte sich zurück, seufzte euphorisch und verschränkte ihre Handflächen hinter ihrem Kopf. Sie hatte einen schrecklichen Autounfall überlebt. Dies grenzte an ein Wunder ...


... weil dieser seltsame Mann zur rechten Zeit da war!, fügte sie in Gedanken hinzu. Dieser Mann mit der angenehmen Stimme, dieser Mann, an den sie unablässig dachte und zu dem sie sich hingezogen fühlte wie ein junges verliebtes Mädchen. Sie hatte fast vergessen, wie aufregend dieses Gefühl war. 



In ihrem Magen kribbelte es und eine unbestimmte Sehnsucht hatte Besitz von ihr genommen. Sie schwebte über den Dingen. Sie musste diesen Mann finden. Allein der Gedanke daran erfüllte sie mit Energie. Wenn es das letzte sein würde, was sie in diesem Leben tat: Sie wollte diesen Mann näher kennen lernen.


Du bist nicht allein! Du bist unsere Freundin!, flüsterten Stimmen in ihr. 



April hatte diese Stimmen schon einmal gehört, nämlich heute Nacht in einem wunderschönen Traum. Sie erinnerte sich, von einer Eisgrotte geträumt zu haben und von Freunden, die um sie gewesen waren und dann hatte jemand ihr versprochen, dass sie dem Mann, der sie geheilt hatte, begegnen würde.


April war in ihrem Leben oft belogen worden und ihrer Meinung nach durfte man Versprechungen nicht trauen. Diesmal war es anders! Diese Traumstimme sagte die Wahrheit und erfüllte April mit Hoffnung.


Sie stand auf, schob den Stuhl an den Tisch und verließ den Speiseraum, schritt durch das Foyer und stieß die breite Pendeltür auf.


Die Luft duftete nach Frische, Sonnenstrahlen reflektierten im Schnee und den Eiskristallen und für einen Moment schloss April geblendet ihre Augen.


Touristen stapften, ihre Skier unter die Arme geklemmt, an ihr vorbei. In ihren harten Schuhen bewegten sie sich ungelenk und steif, was sie wie Roboter wirken ließ.


Vergnügt betrachtete April das rege Treiben auf der Straße. Hinter dem Snowboard-Verleih war die Gondelstation. Regelmäßig schoben sich die Gondeln hinter den Dächern aufwärts zum 2500 Meter hoch gelegenen First.


Menschen, Menschen, Menschen!


Wie sollte sie in diesem Trubel ihren Retter finden? Und wer garantierte, dass der Mann sich überhaupt in Grindelwald aufhielt? Aber hatte er nicht gesagt, er sei zu Fuß unterwegs? Wie weit konnte er zu Fuß schon gekommen sein? Die Wahrscheinlichkeit, dass er irgendwo hier schlief, aß, sich rasierte, war groß. Wenn sie weiterhin hier herumstand, konnte sie ihn nicht finden.


April hatte einige wichtige Anrufe geführt. Heute Mittag würde man das Autowrack nach Grindelwald überstellen. Die Mietwagengesellschaft würde morgen einen Sachverständigen zur Überprüfung schicken. Ein Ersatzfahrzeug stand auf dem Hotelparkplatz für April bereit. Die Schlüssel hatte man beim Portier hinterlegt.


Sie fuhr in ihr Zimmer und schlüpfte in eine modische Steppjacke, tauschte ihre Slipper gegen Winterstiefel, stopfte sich ihre Handschuhe in die Tasche, zog ein Stirnband über ihre Ohren und musterte sich im Spiegel.


Eine schmale attraktive Frau blickte ihr entgegen. Peter hatte einmal gesagt, sie sehe aus wie die Schauspielerin Keira
Knightley. April nickte zufrieden. Mit diesem Vergleich ließ es sich leben.


Sie verließ ihr Zimmer und fuhr mit dem Fahrstuhl nach unten. Sie deponierte ihren Zimmerschlüssel an der Rezeption.


Im Foyer war es ruhig, abgesehen von säuselnder Musik, die aus versteckten Lautsprechern träufelte.


Rechts von ihr gab es eine gemütliche Sitzgruppe. Dort saßen zwei Männer, die ihre Köpfe zusammengesteckt hatten und tuschelten. Einer von ihnen - er war gekleidet wie ein Mönch - erregte Aprils Aufmerksamkeit. Sie hatte Männer in Kutten bisher nur auf Fotos oder in Filmen gesehen und leibhaftig wirkten sie, fand April, anachronistisch und deplatziert.


Ein feiner Stich fuhr durch April.


Schwindelgefühl ergriff sie, sodass sie sich am Rezeptionstresen festhielt.


Wir sind deine Freunde!, wisperten die Stimmen ihres Traumes. Sie erinnerte sich daran, dass die seltsame Gestalt ihres Traumes ebenso gekleidet gewesen war. Sie hatte ein rotes Gewand ... eine rote Kutte! getragen. Sie hatte wie ein Mönch ausgesehen und das Gesicht hatte unter der Kapuze im Schatten gelegen.


Das war doch blanker Unsinn. Es war doch nur ein Traum gewesen.


April massierte ihren Nasenrücken mit den Fingerspitzen. Ihre gute Laune war einer bebenden Erregung gewichen. Sie war nervös und ihre Handflächen wurden feucht. Trotz ihrer warmen Bekleidung fröstelte es sie.


Einem ersten Impuls folgend wollte sie zu diesem ... Mönch gehen und mit ihm reden. 



Sein Blick war offen und interessiert.


Erneut steckten die Männer ihre Köpfe zusammen. Der Mönch flüsterte seinem Gegenüber - es war der junge Polizeibeamte, den April gestern Abend kennengelernt hatte - einige Sätze zu, und plötzlich schnellte der Kopf des Polizisten zu April herum. Er hatte seine Augen zusammengekniffen und musterte April neugierig. Als er ihrem Blick begegnete, nickte er kurz.


April lächelte verkrampft zurück.


Sie bekam eine Gänsehaut und ein glitschiger Finger strich über ihre Wirbelsäule. 



Was sollte sie tun? Einerseits drängte es sie, mit dem Mönch Kontakt aufzunehmen, andererseits stieß etwas an ihm sie ab. Außerdem fragte sie sich, warum die beiden Männer so an ihr interessiert schienen.


Vermutlich hatte der Polizist seinem Gesprächspartner von ihrem gestrigen Unfall berichtet. Die Tatsache, dass sie wohl und unversehrt hier stand, war sicherlich auch für andere Menschen erstaunlich. Warum also wunderte sie sich?


Der Traum


Wir sind bei dir ... wir sind deine Freunde!


ging April nicht aus dem Kopf.


Erneut sah der Mann in der Kutte auf. Seine Augen blickten gütig und abwartend, so wie die Augen eines Vaters blicken mochten, der seinem Sohn lauscht, wenn dieser sich ihm anvertraut, ein Blick, der über April strich wie eine besänftigende Hand.


Ohne dass sie es bemerkte, stieß sie sich vom Rezeptionstresen ab. Schritt für Schritt näherte sie sich der Sitzgruppe. Nun hoben beide Männer ihre Köpfe und blickten ihr entgegen. April fühlte sich wie auf einer Bühne. Ihre Sinne bebten.


»Mrs Wine.«


April stockte.


»Entschuldigen Sie, Mrs Wine.«


Sie fuhr herum. Ein Hotelangestellter beugte sich über den Tresen. »Sie haben das vergessen.« Er hielt April etwas entgegen. »Der Schlüssel für ihr Auto. Er wurde hier für Sie deponiert.«


»Oh, ja.« April räusperte sich. »Das ist sehr freundlich von Ihnen. Im Moment benötige ich das Auto nicht.«


»Aber Mrs Wine.« Der Angestellte lächelte geduldig. Er schwang den Schlüssel zwischen seinen Fingern.


»Entschuldigen Sie.« April nahm den Schlüssel entgegen und stopfte ihn in ihre Jeans.


Der Angestellte nickte zufrieden, wünschte April einen schönen Tag und widmete sich einem Aktenordner.


Als April sich umdrehte, war die Sitzgruppe leer.


Die beiden Männer waren verschwunden.

 


 





10
 

 



In der Gondel war es so eng, dass April sich vorkam wie ein Fisch in einer Dose. Für jeden Gast war ein Sitz reserviert und an den Außenwänden der Gondel gab es Halterungen für Skier, Schlitten und Snowboards. Trotzdem hatten einige Sportler ihre Utensilien in die Kabine gezwängt. Es roch nach Rasierwasser, Wolle und Feuchtigkeit.


Unter April glitten mit Schnee bedeckte Baumspitzen weg und je höher die Gondel getragen wurde, desto mehr Schnee lag auf den Pisten, Wegen und Bäumen. Die Sonne strahlte von einem makellosen Himmel herab, ein Anblick der April bezauberte. Sie fuhr mitten in eine Märchenlandschaft hinein.


Nach zwanzig Minuten parkte die Gondel in einer Bergstation. Auf einem Schild las April: First - 2360 Meter ü. d. Meeresspiegel.


April atmete tief ein und genoss die frische Luft. Hier oben schien die Welt in Ordnung. Kinder und Erwachsene auf Skiern und Snowboards lachten ausgelassen. In einem Restaurant streckten Touristen ihre Gesichter der Sonne entgegen.


April öffnete die oberen Knöpfe ihrer Jacke. Es war erstaunlich warm. Ja, die Welt schien in Ordnung zu sein - hätte April nicht eine seltsame Bedrückung gespürt. Ihr war, als beobachte man sie, als lauere irgendetwas Böses hinter einem der weißen Hügel.


Sie fuhr herum und musterte die vielen Touristen. Beobachtet man sie? Sie konnte die Augen der meisten Menschen nicht sehen, da sie sich hinter dunklen Brillen verbargen.


April schüttelte den Kopf und stapfte zum Restaurant. Was war los mit ihr? Schon vorhin im Hotel hatte sie sich von den beiden Männern beobachtet gefühlt, und es hatte sie verwirrt, als beide plötzlich verschwunden waren.


Nun war sie auf dem Berg und fragte sich erstmalig, was sie hier überhaupt wollte - was sie hier ... suchte! So war es: Sie suchte jemanden ... sie suchte ihn! Den Mann, der sie geheilt hatte und der ihr Herz schneller schlagen ließ. Zu dem sie sich hingezogen fühlte, als sei er ein Magnet. Seitdem sie heute Morgen aufgewacht war, galten ihre Gedanken ihm, dem Geheimnisvollen.


War er hier auf dem Berg?


Das war Unsinn! Er konnte sich überall aufhalten. April Gedanken drehten sich im Kreis. Das machte sie gleichermaßen zornig und hilflos. Sie hatte diesen Urlaub gewollt, um ihre Beziehung zu Peter zu vergessen, stattdessen jammerte sie diesem Mann hinterher, den sie nicht kannte.


April ließ sich auf eine Holzbank fallen, winkte eine Kellnerin heran und bestellte sich einen Milchkaffee. Neben ihr tuschelte ein Pärchen miteinander. Sie hatten ihre Köpfe zusammengesteckt, und April hätte darauf gewettet, dass sie ihr fragende Blicke zuwarfen. Verlegen wischte sie sich über das Gesicht.


So sehr sie sich auch gegen ihre Gefühle zu wehren versuchte, gestand sie sich ein: Ihr war nicht wohl in ihrer Haut, obwohl es keinen Grund für die Annahme gab, jemand könne mehr als ein oberflächliches Interesse an ihr haben. Eine solche Annahme war irreal.


Es ist auch irreal, sich mit 41 Grad Fieber wohlzufühlen!, wisperte eine Stimme in ihrem Kopf.


Der Milchkaffee wurde vor April hingestellt. Sie bezahlte sofort und stand auf. Sie musste weg hier! Nun benahm sie sich wirklich merkwürdig. Der Blick der Kellnerin sprach Bände. Egal! Nichts wie hin zur nächsten Gondel und nach Grindelwald zurück. Vermutlich wanderte der Mann dort durch die Straßen. Sie würde ihn finden - und wenn sie dafür Tage benötigte.


Hastig ließ sie das Restaurant hinter sich. 



Mit eleganten Bewegungen sausten Skifahrer die Piste hinab. Snowboarder sprangen über Hügel. Ein Mann auf Skier zischte an ihr vorbei und bremste ungestüm. Schnee spritzte auf. April war so sehr in Gedanken versunken gewesen, dass sie ihn nicht bemerkt hatte, und so sprang sie erschrocken zwei Schritte zurück. Etwas weiter entfernt folgte ein zweiter Skiläufer. Er hockte auf seinen Brettern und sein Kopf war unternehmungslustig nach vorne gestreckt. Seine Geschwindigkeit war erschreckend.


Gebannt beobachtet April den Mann. Etwas an ihm fesselte sie.


Es dauerte den Bruchteil einer Sekunde - und der Skiläufer stürzte. Er brach vornüber, seine Beine verrenkten sich, die Skier bohrten sich in den Schnee und wie eine Kugel schoss der Mann auf April zu. Er rutschte auf den Schultern, die Beine nun in die Höhe gereckt, und als habe ihn eine unsichtbare Hand ergriffen, schleuderte er herum und erneut ratschten die Spitzen seiner Skier durch den Schnee. Hier bahnte sich ein Unglück an. Die Skibindungen lösten sich nicht, sodass die Schuhe des Gestürzten mit den Brettern verwachsen schienen. April meinte die Knochen des Ärmsten brechen zu hören und tatsächlich schrie der Mann voller Schmerzen auf, ein Ton, der ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.


Nur drei Meter von April entfernt blieb der Mann liegen. Seine Arme trommelten in den Schnee und aus seinem Mund drangen gurgelnde Laute, die in ein hilfloses Wimmern übergingen.


April löste sich aus ihrer Starre. Sie wollte helfen, irgendwie helfen. Von überall her kamen Neugierige geströmt. Sekunden später war der Verunglückte, der nun regungslos im Schnee lag, von Menschen umringt. Wie zum Hohn klackte es an seinen Schuhen, und die Skier schnellten aus den Halterungen und platschten in den Schnee.


Hilflos blickte April in die maskenhaften Gesichter der Umstehenden. »Er ist ohnmächtig ...«, krächzte sie. »Wer - wer hat Ahnung von Erster Hilfe?« Erst jetzt merkte sie, dass sie englisch gesprochen hatte. Einige aber schien sie zu verstehen.


»Wir müssen die Bergwacht rufen!«, gestikulierte ein Mann mit den Armen.


»Einen Hubschrauber - wir benötigen einen Hubschrauber!«, echote eine Frauenstimme.


»Himmel noch mal - wo ist der Sanitätsdienst?«, rief irgendwer.


Hilflosigkeit pflanzte sich von Mensch zu Mensch fort wie eine üble Krankheit.


April ging in die Hocke. Sie griff nach der Oakley-Skibrille des Verunglückten. Unter dem Rand hatte sich Blut gesammelt. Es sah aus, als habe der Mann sich die Nase gebrochen. Mit zitternden Fingern versuchte sie, die Brille zu lösen.


»Warten Sie bitte«, erklang eine Stimme hinter ihr. »Es wäre nicht gut, noch mehr Unheil anzurichten, als schon geschehen ist.«


April fuhr herum.


Ihr stockte der Atem und überrascht plumpste sie auf ihr Hinterteil. Er war es - er, der Mann, der sie geheilt hatte - und er sah noch viel besser aus, als sie in der Dunkelheit gestern hatte erkennen können. Ein schmales Gesicht mit einem energischen Kinn, blitzende blaue Augen über einer schmalen Nase, volle, fast sinnliche Lippen, schwarze, modisch kurz geschnittene schwarze Haare und dazu eine Stimme, die eindringlich und sanft war.


»Entschuldigen Sie bitte«, sagte der Mann und hockte sich neben April. Er warf ihr einen schnellen Seitenblick zu. Keine seiner Regungen deutete darauf hin, dass er sie erkannt hatte. Er konzentrierte er sich völlig auf den Verunglückten. Er beugte sich über den Mann und legte ihm seine rechte Hand auf die Stirn. Mit dem ausgestreckten linken Arm strich er sanft über die Arme und die Beine des Mannes.


»Was soll das? Warum holt nicht jemand einen Sanitäter?«, kreischte eine Frau.


Der Mann blickte auf. Sein Blick traf, den der Frau, und diese verstummte. Sie senkte beschämt ihren Kopf.


Entgeistert beobachtete April diese kleine Szene. Lieber Gott - sie hatte ihn gefunden - diesen Mann! Sein Charisma war überwältigend. Er hatte die Umstehenden nur mit seinem Blick zum Schweigen gebracht und widmete sich nun ganz seiner Tätigkeit.


ER HEILTE!


Seine Hände glitten über den Skianzug des Verunglückten. Die Finger des Mannes vibrierten leicht, berührten den Verunglückten jedoch nicht. Vielmehr schien es, als bildeten sich zwischen den Händen des Heilers und dem Körper des nun kaum hörbar stöhnenden Skiläufers pulsierende Lichteffekte, als blicke man über den Rand eines Feuers oder in die Weite einer Straße hinein, über der brütende Hitze lag.


In Aprils Ohren pochte es. Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, dass sie ihr eigenes Herz hörte. Schweiß lief ihr über den Rücken und kalte Schneenässe drang durch ihre Jeans. Sie wagte es nicht, sich zu bewegen. Auch er hockte auf den Knien im Schnee. Auch ihn schien die kalte Feuchtigkeit nicht zu stören.


Obwohl die Heilung eigentlich unspektakulär war, haftete ihr doch etwas Faszinierendes an. Dieser Eindruck verstärkte sich noch, als der Verunglückte anfing sich zu bewegen. Er streckte seine Beine. Sie erwartete, den Mann voller Schmerzen schreien zu hören. Auch die Umstehenden atmeten tief aus.


Konzentriert wischte der Heiler nun mit der Handfläche über die Stirn des Mannes. Sanft zog er ihm die Skibrille von den Augen, nahm etwas Schnee und rieb ihm damit das Blut aus dem Gesicht. 



Himmel, was war mit seiner Nase geschehen? Vor Minuten hatte es noch so ausgesehen, als sei sie gebrochen und nun deutete nichts mehr darauf hin. 



Der Verunglückte konnte nicht älter als fünfundzwanzig Jahre sein. Als sich seine flatternden Lider hoben, blickte April in fragende Augen. Der Heiler nickte zufrieden und murmelte unhörbare Worte. Seine Hände zitterten und er wirkte plötzlich, als habe er einen anstrengenden Lauf hinter sich. Schweiß perlte ihm aus den Haaren. Als sich Sonnenstrahlen darin fingen, glitzerte sein Kopf, als habe eine Fee einen Zauberbann darum gesponnen.


»Wer sind Sie?«, murmelte April. »Wer um alles in der Welt sind Sie?« Sie war sich nicht sicher, ob der Mann ihre Worte überhaupt gehört hatte, da dieser sich weit über den Skiläufer bückte und flüsterte: »Nehmen Sie die nächste Gondel ins Tal. Legen Sie sich noch etwas ins Bett. In einer Stunde wird es Ihnen besser gehen.«


»Ein Wunder!«, gellte eine Stimme aus der Menge und pflanzte sich fort wie ein Echo.


Der Kopf des Geheimnisvollen schnellte hoch. Seine Augen waren verhangen, als sei er soeben aus einem tiefen Schlaf erwacht.


»Wer sind Sie?«, fragte April erneut, diesmal etwas lauter.


Nun brach ein Tumult los. Schuhe scharrten im Schnee, Stimmen wehten durcheinander, Rufe eilten über die Pisten und Handys wurden gezückt, mit denen man fotografierte. Von weit her hörte April das Schrappen eines Hubschraubers. 



Der Verunglückte bewegte sich und machte Anstalten aufzustehen. Sein Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Verwirrung und Entzücken.


Endlich klärte sich der Blick des Heilers. Sein Kopf schnellte zu April herum. April konnte nicht anders, sie legte dem Mann ihre Hand auf die Schulter. Unter ihren Fingerspitzen kribbelte es. »Sag, wer du bist«, keuchte sie.


Der Mann nickte. »Ich bin das Schlimmste, das Ihnen widerfahren konnte ...«
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Auf dem Gletscher herrschte Aufregung.


Licitus, rechte Hand des Herrn der Oberen, beobachtete zufrieden das Treiben. Vor einer Stunde war ein Hubschrauber des Fernsehsenders gelandet. Seitdem war es vorbei mit der Stille, die sonst über dem Eis lag. Zwei Mitarbeiter des Senders in roten Schneeanzügen - treue Jünger des Zirkels - bauten eine meterhohe Satellitenschüssel auf. Einige andere Auserwählte unterstützten die Fachleute und errichteten eine Wellblechbaracke, in der die gesamte Technik, die für eine Fernsehübertragung notwendig war, untergebracht werden sollte. Diese Männer vom Fernsehsender waren wichtig, genauso wichtig wie viele andere Jünger, die in wichtigen Positionen saßen. Geschäftsleute, Manager, Ärzte, Geistliche, Schriftsteller und Schauspieler sorgten dafür, dass der Tag der Tage ein voller Erfolg werden würde, denn der Boden war reif für die Saat.


Der Herr der Oberen würde zufrieden sein mit Licitus. Er würde - wie es seine Art war - seinen Arm um Licitus legen und ihm mit seinem übel riechenden Atem ins Gesicht hauchen. Dabei würde er Licitus mit singender Stimme loben. Und Licitus würde sich verhalten wie immer: Demütig und seinem Herrn ergeben. Was er wirklich über diesen kleinen Mann dachte, verbarg er geschickt. Noch war die Zeit nicht reif, seinen Herrn vom Thron zu stoßen. Es schauderte ihn, wenn er daran dachte, dass sein Herr ihn mit einem Handschlag vernichten konnte - wenn er es wollte! Licitus’ Zeit würde kommen ...


Es war erstaunlich, dass der Herr der Oberen ihm den Kristall anvertraut hatte. Warum? Warum trug er ihn nicht bei sich, wenn er nicht auf dem Gletscher weilte? Warum beging er das Wagnis, die Allmacht des Zirkels in Licitus’ Hände zu legen? Vertraute er seinem besten Jünger tatsächlich?


Fast schämte Licitus sich seiner Gedanken und fragte sich, warum ausgerechnet er es an Loyalität mangeln ließ. War er krank oder fehlgeleitet? Er hatte unzählige Kommuns absolviert und war so zu einem mächtigen Oberen geworden. Genügte das nicht?


Sei es wie es wollte - er hatte ein Ziel und dieses Ziel würde er unnachgiebig verfolgen. Alles lief nach Plan - abgesehen von der Sache mit diesem Mann. Bisher war es noch niemandem gelungen, den Abtrünnigen zu ergreifen. Das konnte sich als Probleme herausstellen, denn dieser Mann war einer der Auserwählten. Mit ihm hatte man große Pläne gehabt. Er hatte als einer der Hoffnungsträger gegolten, denn seine Macht war groß. Und dann hatte er es sich anders überlegt. Noch nie hatte jemand die Frechheit besessen, die Gruppe zu verraten. Der Mann musste getötet werden.


Wie Licitus zu Ohren gekommen war, hatte es gestern Abend einen merkwürdigen Vorfall gegeben. Man redete über eine Frau, die einen grauenhaften Unfall unbeschadet überstanden habe. Seltsamerweise hatte dieser Unfall sich am Rande des Waldes zugetragen, in dem sich die Spur des ... Verräters! verloren hatte. Inzwischen wurde die Frau beobachtet, denn es war an der Zeit, jeder, wirklich jeder Spur nachzugehen! 



Licitus hatte einen Fachmann ausgeschickt, einen der Unfehlbaren, der die Sache nicht vermasseln würde.


Vermutlich war das die einzige Lösung. Dieser Fachmann war der Beste, die Notlösung, die letzte Instanz, - und nur der Beste konnte sich ihm in den Weg stellen ...
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»... Marco Steinert! Mein Name ist Marco Steinert!« 



Endlich hatte er April seinen Namen gesagt. In seinen Augen spiegelte sich die Empfindung eines gehetzten Tieres. Er starrte in die erstaunten Gesichter der Umstehenden, musterte den sich immer schneller erholenden Skifahrer und schien einen Entschluss zu fassen, denn er sprang auf, entfernte sich von der Gruppe und lief, erst mit weiten Schritten, dann immer schneller werdend, davon. Begeisterte Rufe und Stimmen verfolgten ihn. 



April rannte ihm hinterher. Dieser Marco Steinert war ein sportlicher Mann. Er war schneller als April. Trotzdem schloss sie zu ihm auf. Minuten später blieb sie an einem Baum stehen und lehnte sich schwer atmend gegen den Stamm. Sie drückte ihren Kopf an die Rinde und keuchte: »Warum müssen wir so schnell laufen? Vor wem flüchten wir?«


Marco Steinert wirbelte herum. »Nicht wir müssen flüchten, sondern ich muss es! Sie sollten mir nicht folgen!« Es sah aus, als überlege er, was zu tun sei. Er ging auf April zu.


»Ich weiß ...«, nickte Marco, als habe er ihre Gedanken gelesen. »Ich weiß, wie Sie empfinden.«


»April, mein Name ist April Wine! Sie haben mir gestern das Leben gerettet.«


»Ja, April, ich weiß, wie Sie sich fühlen.« Er stand vor ihr und seine warmherzigen Augen strichen über April wie eine milde Brise.


»Unsinn.« April atmete schwer. »Seit gestern hat sich mein Leben verändert.«


»Genau das meinte ich.« Marcos blickte traurig. »Ich ahnte, dass Sie mich finden würden. Es ist immer so.«


»Verdammt, was meinst du damit? Was meinst du mit es sei immer so?«


»Nicht jetzt«, unterbrach Marco. »Die Leute oben auf dem Berg werden noch einige Zeit über das ... Wunder! ... reden, und schon übermorgen werden sie nicht mehr daran denken. Es wäre besser, wenn Sie mich auch vergessen, Frau Wine!«


»Und was ist mit dem Skiläufer? Er hatte sich - Himmel noch mal, ich hab’s gesehen! - die Beine gebrochen. Wird er dich auch vergessen?«


Marco schwieg, sein Mund wurde schmal und seine Augen verdunkelten sich. »Ich muss weiter. Folgen Sie mir nicht. Lassen Sie mich in Ruhe. Es ist nicht gut, wenn Sie bei mir sind. Sie befinden sich in größter Gefahr.«


»Du hast mich geheilt, du hast ihn geheilt - das kann man doch nicht so einfach ignorieren!«


»Es war ein Zufall.« Marco beugte sich vor. Er wirkte traurig und zornig gleichermaßen. »Ich wollte mich hier oben vor Ihnen verstecken! Ich wusste, dass Sie nach mir suchen würden. Die Sache mit dem Unfall war ein Zufall. Ich konnte nicht anders ... als diesem armen Kerl zu helfen.«


»Verstecken? Warum versteckst du dich vor mir?« April roch seine Haut. Er war ihr ganz nahe. »Du hast mir mein Leben gerettet! Du bist für mich verantwortlich.«


»Lassen Sie den Unsinn«, schnappte Marco und seine Augen glitzerten vor verhaltener Wut. »Kommen Sie mir nicht mit diesem Quatsch! Ich bin weder für Sie noch für diesen Skifahrer verantwortlich. Ich tat lediglich, was ich tun musste! Und nun lassen Sie mich in Ruhe!«


Er ließ sie einfach stehen und rannte davon.


Über ihnen flubberte ein Hubschrauber. Offensichtlich kehrte die Bergwacht unverrichteter Dinge wieder ins Tal zurück. Der Vorfall würde für eine Menge Gesprächsstoff und Aufregung sorgen.


Nein - so einfach wollte April es Marco nicht machen. Sie stieß sich mit dem Rücken vom Baum ab und lief ihm hinterher. Wieder versank sie bis zu den Knien im Schnee. Mühsam zog sie Fuß für Fuß heraus. Die Verfolgung war einfach - sie brauchte lediglich Marcos Spuren folgen.


Tatsächlich sah sie ihn einige Minuten später wieder. Er steckte im Schnee fest und versuchte, sich daraus zu befreien, indem er sich an einem überhängenden Ast festhielt und sich daran hochzog. Erst jetzt wurde April deutlich, wie gefährlich es war, abseits der offiziellen Wege ins Tal zurückzukehren. Der Schnee war teilweise mehr als einen Meter hoch.


Vorsichtig, Schritt für Schritt überprüfend, näherte sie sich Marco. Ihr Herz schlug wie eine Trommel. Vor ihrem Gesicht stand die weiße Wolke ihres Atems.


Marco wirbelte herum. »Nein!« Er breitete seine Arme aus. »Da drüben ist die Straße! Nur fünfzig Meter
entfernt. Gehen Sie zur nächsten Gondelstation und fahren Sie zurück nach Grindelwald. Lassen Sie mich in Ruhe!«


»Du bist ein …«, zischte April. Sie wollte Mistkerl sagen, brachte es aber nicht über ihre Lippen.


In seinem Gesicht paarte sich Trauer mit Resignation. »Es ist besser für Sie, wenn Sie auf mich hören, April, falls Ihnen Ihr Leben lieb ist!«
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April kam sich vor wie eine Närrin. Sie bettelte und redete sich den Mund fusselig, aber Marco Steinert war nicht bereit, ihr die Informationen zu geben, nach denen sie suchte. Er ließ sie einfach stehen, stapfte davon, und in diesem Moment hätte April diesem Mann am liebsten ein Messer in den Rücken gerammt. Sie kam sich nicht nur vor wie eine Närrin, sondern fühlte sich ausgenutzt und verwirrt.


Sie starrte ihm hinterher, bis er zwischen den Bäumen verschwunden war. Wie betäubt schlich sie zum Weg, da sie dort leichter vorankommen würde, denn hier war der Boden fest und trittsicher. 



April weinte.


Sie tastete nach einem Papiertaschentuch und schnäuzte sich. Erschrocken sprang sie zur Seite, um zwei jugendlichen Snowboardern aus dem Weg zu gehen. Im Nu waren die beiden vorbei. 



Der Weg schlängelte sich durch eine malerische Landschaft, die Sonne zauberte wunderbare Schatten und Farben, und im Hintergrund standen Bergketten, die in tausend Farben leuchteten. Bei jeder anderen Gelegenheit hätte April ihren Spaziergang und die Schönheit der Natur genossen, jetzt aber konnte sie nur an ihn denken. Ihr Blick suchte die weißen, mit Bäumen bestandenen Hügel ab.


Irgendwo dort war er jetzt - Marco. Er befand sich auf der Flucht.


Vor was oder vor wem flüchtete er?


Hatte er ein Verbrechen begangen?


Nein! Das konnte April sich nicht vorstellen. Sie hatte seine Augen gesehen. Es waren die Augen eines guten Menschen. Er war ein Heiler. Andererseits hatte er auch Härte ausgestrahlt, eine Mischung aus Sensibilität und Grausamkeit. Kurzum - er war der interessanteste Mann, dem April je begegnet war. Wieder schlug ihr Herz schnell, aber diesmal nicht vor Anstrengung, sondern vor Sehnsucht. In diese Sehnsucht mischte sich Zorn. 



Verdammt - dieser Kerl hatte sie behandelt wie ein dummes Mädchen. Er hatte sich benommen wie ein Obermacho. Auch wenn April sich in Floskeln verloren hatte, war etwas Wahres an dem gewesen, was sie gesagt hatte: Er hatte ihr das Leben gerettet, - auch wenn er die Verantwortung für sie ablehnte, hatte sie auf jeden Fall ein Recht darauf zu erfahren, warum sie sich seitdem so


seltsam!


fühlte. Etwas war anders geworden. Sie war seit gestern - verändert. Es fiel ihr schwer, diese Veränderung rational zu greifen, aber sie spürte es - so wie man ein drohendes Gewitter spürte oder eine schlechte Nachricht.


Vielleicht hatte Marco recht und es war besser, wenn sie ihn aus ihren Gedanken strich - er hatte zweifellos einen Grund dafür, sich ihr gegenüber so ablehnend zu verhalten.


Das aber würde bedeuten, dass sie ihn sich selber überließ. Sie sehnte sich nach ihm und zu allem Überfluss steckte Marco in Schwierigkeiten. Es wäre absurd, sich von ihm abzuwenden. Sie war es ihm schuldig, sich um ihn zu kümmern, mochte das folgende Gewitter oder die schlechte Nachricht noch so düster ausfallen.


April würde nicht aufgeben, sie würde ihn erneut suchen, sie würde ihn finden und dann würde sie sich nicht wie ein kleines Mädchen behandeln lassen. Marco würde ihr eine Menge zu erklären haben. Sie würde ihr Recht einfordern, egal um welchen Preis.


Graue Schatten legten sich über Aprils Gemüt. Trotz ihrer warmen Kleidung kroch ihr ein eisiger Schauer über den Rücken. Es war entschieden ein ungutes Gefühl, eine Ahnung von dem, was kommen würde.


Trotzig zog sie ihre Nase hoch, stopfte das Papiertaschentuch in die Jacke, warf den Kopf in den Nacken und ging mit festen Schritten in Richtung der Gondelstation, die nicht mehr als hundert Meter unter ihr aus dem Schnee aufragte.
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Später an diesem Tag saß April stundenlang in einem der Cafés. Obwohl die Temperaturen um den Gefrierpunkt lagen, genossen die Touristen ihre Getränke unter freiem Himmel, denn die Sitzplätze waren überdacht und mit Infrarotstrahlern gewärmt. So ließ es sich aushalten.


April trank vier Milchkaffees, überwachte die andere Straßenseite und musterte jede Person, die vorüberging, mit Argusaugen. Für die schöne Aussicht, den Eiger, in dem sich die untergehende Sonne in flammendem Rot fing, hatte sie keinen Blick. 



Sie wartete auf Marco. Irgendwann, vermutete sie, würde er hier vorbeikommen.


Einmal fuhr sie hoch.


Aus einem Geschäft für Wintersportkleidung trat der Mann, der sie heute Morgen in der Hotelrezeption so durchdringend beobachtet hatte - der Mann in der Mönchskutte. Für einen Moment trafen sich ihre Blicke. Hatte April mehr als loses Interesse in den Augen des Mannes gelesen oder bildete sie sich das nur ein? Der Mönch - falls es einer war! - nickte erkennend und setzte seinen Weg fort.


Wieder war er da - dieser unerklärliche Schauder. April zog ihre Jacke unter dem Kinn zu, obwohl es unter den Hitzestrahlern wirklich warm war. 



Nach weiteren zwei Milchkaffees gab sie es auf. Sie trottete ermüdet und frustriert in ihr Hotel, vom Koffein aufgekratzt und fröstelnd.


Eine Stunde später sie April im Bett.


Obwohl der Kaffee sie belebt hatte, fielen ihr bald die Augen zu. Ihr Magen knurrte wütend, denn sie hatte, abgesehen vom Frühstück, heute nichts zu sich genommen hatte. Es war ihr egal - sie wollte schlafen -


und vergessen!


In ihrem Kopf drehte sich alles im Kreis und wieder krochen ihr Tränen unter die Lider, Tränen, die sie nicht weinen wollte, aber gegen die sie nichts machen konnte. Verdammt, es wurde zeit, sich einen guten Therapeuten zu suchen, wenn sie in Kürze nach New York zurückkehrte. Jeder hatte einen Therapeuten, jeder! Dunstwolken hatten sich vor ihre für gewöhnlich klaren Gedanken geschoben, sodass sie am liebsten die Bettdecke über ihren Kopf gezogen und sich für die nächsten Tage darunter verkrochen hätte. Von ihrer morgendlichen Euphorie war nichts übrig geblieben. Sie fühlte sich benutzt und hinters Licht geführt.


Mit welchem Recht fühlte sie so?


Konnte sie nicht akzeptieren, dass es Dinge gab, die man nicht so einfach begriff?


Wollte sie unbedingt ein Wunder hinterfragen?


War sie so sehr Medienfrau, dass sie nichts mehr hinnehmen konnte, ohne ihre hübsche Nase hineinzustecken?


Sie erwachte, als eine nicht weit entfernte Kirchturmuhr zweimal schlug. In ihrem Schädel summte es. Offenbar hatte sie Albträume gehabt, die nun schon auf der Reise ins Vergessen waren. Sie fühlte sich verkatert. Sie seufzte und rieb sich ihre Augen. Ihre Haut war schweißnass. Das Oberbett hatte sie weggetrampelt und ein kühler Finger fuhr über ihren Körper.


Zitternd griff sie nach unten und zog die Decke zu sich hoch. Zuerst meinte sie, sich geirrt zu haben ...


Von der Tür her kam ein seltsames Geräusch.


Mit einem Schlag war April hellwach, alle ihre Sinne loderten hell, und sie hörte das Pochen ihres eigenen Herzen in den Ohren. Sie öffnete den Mund auf und atmete trockene Luft ein und aus. Es rauschte in ihren Ohren, so sehr konzentrierte sie sich auf das Geräusch. Sie war wie gelähmt.


Der Knauf ihrer Zimmertür bewegte sich, soviel konnte sie im schwachen Schein der Straßenlaternen erkennen.


Geräuschlos glitt sie von der Matratze und schlüpfte in ihren Morgenmantel. Mit zwei großen Schritten war sie neben der Tür und drückte sich gegen die Wand. Ihre Finger ertasteten eine Glasschale. Mit zitternden Fingern leerte sie die Schale und das Präsent des Hotels - zwei Äpfel und eine Banane – kullerten auf den Beistelltisch. Die Schale gab zwar keine gute Waffe ab, war aber vielleicht brauchbar genug, um den Einbrecher in die Flucht zu schlagen.


Es kratzte an der Tür, dann öffnete sie sich.


Wer kam auf die Idee, bei ihr einzubrechen? Und warum hatte der Einbrecher nicht gewartet, bis sie tagsüber das Haus verlassen hatte? Tausend Fragen kreisten in Aprils Kopf. Und was, wenn die Person gar nicht hinter ihrem Schmuck her war, sondern hinter - ihr?


April schlotterte am ganzen Körper. Sie hasste Gewalt, würde jedoch keine Sekunde zögern, diesem Schweinehund die Schüssel über den Kopf zu schlagen.


Die Tür wurde so weit aufgestoßen, dass April der Atem stockte. Das Holz fuhr auf sie zu, krachte ihr gegen die Kniescheiben, und als sie schützend ihre Arme hob, rutschte ihr die Schüssel aus der Hand und polterte auf den Teppich. April unterdrückte einen Schmerzensschrei, konnte aber nicht verhindern, dass sie heiser stöhnte. Ihre Knie schmerzten höllisch. Die Tür wippte zurück und ein Schatten huschte in ihr Zimmer.


Der Eindringling hatte sofort bemerkt, dass etwas nicht stimmte. Der Stoff seiner Kleidung -


eine Kutte! 



- rauschte wie Flügel einer Fledermaus. Die Tür knallte gegen das Schloss, rastete aber nicht ein.


April bückte sich, wollte die Glasschale greifen und sich zur Wehr setzen, als ein Fuß in ihr Blickfeld kam, der das Gefäß zur Seite trat.


»So nicht, Mädchen ...«, sagte eine Stimme im harten Englisch mit deutschem Akzent.


April fuhr auf. Sie wollte ihrem Instinkt folgen und flüchten, irgendwohin - und wurde von einem starken Arm an die Wand gedrückt, so dass ihr Mantel aufklaffte und sie dem Einbrecher ihre Nacktheit darbot. Es war der Mann in der Kutte, derjenige, den sie heute Morgen und heute abends schon einmal gesehen hatte. Nun gab es keinen Zweifel, der Kerl hatte sie beobachtet und wollte ihr nun an die Wäsche. Unter der Kapuze hervor glitzerten sie erschreckende Augen an. 



April riss sich los, duckte sich und trat zu.


Ihr Fuß traf genau. Der Mönch - oder wer immer dieser Kerl auch war! - stöhnte und knickte zusammen. Aprils Fuß verhedderte sich im weiten Stoff der Kutte. Sie knirschte mit den Zähnen und befreite sich.


»So nicht«, wiederholte der Mann, der sich bemerkenswert schnell erholte und sprang ihr hinterher. Ein Stuhl fiel polternd um, dann hatte der Eindringling sie erreicht. Er griff ihr Handgelenk und verdrehte es empfindlich schmerzhaft. April jammerte, fühlte sich hochgehoben wie ein Spielzeug und gegen die Wand geworfen. Ein heller Schmerz zuckte durch ihren Rücken. Jammernd brach sie zusammen und rutschte in die Hocke. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie zu dem Kerl hoch, der sich nun über sie beugte. Sein schaler Atem huschte über Aprils Gesicht. »Seien Sie ruhig, Frau. Seien Sie ruhig. Oder wollen Sie die anderen Gäste wecken? Ich werde sie töten, wenn Sie nicht ruhig sind. Beantworten Sie mir nur ein paar Fragen - nur ein paar Fragen. Dann verschwinde ich wieder.«


Er würde nicht so einfach wieder verschwinden, erkannte April in diesem Moment. Nein, das würde er nicht, denn er war zu bekannt. Der Polizeibeamte hatte sich heute Morgen in der Hotelrezeption mit ihm unterhalten und zu viele Menschen hatten ihn gesehen. Es wäre viel zu gefährlich für ihn, wenn er sie unbeschadet zurückließe.


Schweiß brach ihr aus. Der weggerutschte Stoff ihres Mantels gab den größten Teil ihres Oberkörpers frei. Der Eindringling würdigte ihre nackte Haut keines Blickes. Auch April war in diesem Moment egal, was dieser Kerl zu sehen bekam. 



Viel wichtiger war die grauenvolle Erkenntnis, dass sie sich in Lebensgefahr befand.
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Licitus sank auf die Knie.


Er zog seinen Kopf zwischen die Schultern und tief in die Kapuze hinein, damit sein Gegenüber seinen hasserfüllten Gesichtsausdruck nicht sehen konnte.


Vor ihm stand ein untersetzter, breit gebauter Mann. Im Schein der Fackeln glühte seine hellblaue Kutte wie ein wolkenloser Himmel im Abendlicht. Ein goldenes Amulett, das der Mann um den Hals trug, reflektierte den zuckenden Feuerschein, und über einem scheinbar nicht vorhandenen Hals thronte ein runder kahler Schädel. Das Gesicht des Mannes wurde dominiert von großen dunklen Augen, einer mächtigen Nase und Lippen, die denen einer erotischen Frau in nichts nachstanden. Die Mundwinkel lächelten, aber die Augen glitzerten ebenso kalt wie das Eis der Grotte.


»Oh, großer Dragus, Herr der Oberen … Alles ist bereit für Deine Ansprache. Alles ist bereit für die Zeremonie.«


»Himmel noch mal - was soll der Blödsinn?«, säuselte der große Dragus. »Steh’ auf, verdammt noch mal! Du bist meine rechte Hand und es steht dir nicht an, dich wie ein Schleimpilz aufzuführen.«


Licitus erhob sich und strich sich den Stoff mit den Handflächen glatt. Er verbarg sein Gesicht noch immer im Schatten der Kapuze.


»Sieh mich an, Licitus«, sagte der große Dragus mit süßlicher Stimme. »Ich fühle deinen Hass - ich fühle deine Missgunst! Keine Sorge - ich bin dir dennoch wohl gesonnen! Du bist, wie du bist. Irgendwann, mein Freund wird deine Gelegenheit kommen und du wirst an meine Stelle treten. Solange übe dich in Geduld und absolviere noch einige Kommuns! Auch wenn du denkst, du seiest klar, zweifele ich das an.« Er lachte kurz, zwinkerte mit den Augen und fuhr fort: »... und übe dich in der Gabe der Menschlichkeit. Denke immer daran - wir wollen, dass sie uns folgen, die Menschen! Wir wollen sie überzeugen. Das gelingt uns nur - mit Liebe. Was später wird, wissen nur wir, nicht wahr? So ist es eben in der Politik. Das Volk gilt es zu gewinnen - dafür musst du besonders melodisch auf deiner Flöte blasen. Nur so werden sie dir folgen.« Dragus seufzte und drehte sich um. Er nahm Platz auf Licitus’ Stuhl, griff dahinter und wog den Kristall in den Händen. »Er, mein Lieber, repräsentiert unsere Macht. Dieser Kristall - geschlagen aus dem ewigen Eis. Würdige ihn und denke daran ... ohne ihn sind wir nichts wert. Ohne ihn würden wir versagen. Versuche dich in Demut, Licitus, schöpfe Kraft daraus und sei mein guter Stellvertreter.« Er ließ den Kristall hinter den Tisch verschwinden und sein Kopf schnellte hoch. Der versonnene Gesichtsausdruck änderte sich in Sekundenbruchteilen. »Was ist mit Marco Steinert? Habt ihr ihn? Kann er uns noch schaden?«


»Wir haben unseren besten Mann auf ihn angesetzt.«


»Pah! Erinnere dich, Licitus. Er war es, der dir deinen Platz hätte streitig machen können. Was immer auch in Marco gefahren ist - es ist dein Glück, das er uns verließ. Er war einer der ganz besonders Auserwählten. Ein flammendes Talent - ein wahrer Rattenfänger! Er ist der Einzige, der unserer Sache gefährlich werden kann.«


»Wir werden ihn vernichten, bevor er Dir, großer Dragus, schaden kann!«


»Das will ich hoffen«, troff die Stimme des großen Dragus vor Eiseskälte. »Du weißt - ich mag keine Überraschungen. Ich erwarte gute Arbeit von dir. Dann sollst du reich belohnt werden – anderenfalls ...« Er schnippte mit seinen Fingern.


Licitus krümmte sich stöhnend. Sein Raubvogelgesicht schob sich aus der Kapuze hervor. Seine Haut war schneeweiß und seine Augen traten aus den Höhlen und er schnappte nach Luft wie ein sterbender Karpfen.


Der große Dragus schnippte erneut. Er schüttelte väterlich seinen Kopf. »Das ist der Grund, warum ich dir wohl gesonnen bin...«


Licitus, der sich zusehends erholte, wusste, was der große Dragus damit meinte. Er war nicht mehr als ein Wurm im Gegensatz zu seinem Meister, ein Wurm, mit dem man Mitleid hatte. Und auch Mitleid war eine Form von Liebe ...




16
 

 



April überlegte fieberhaft, was sie gegen den Mann ausrichten konnte. Sollte sie schreien? Es bestand immerhin eine, wenn auch geringe, Möglichkeit, dass jemand sie hörte. Es war kurz nach zwei Uhr, und die meisten Menschen im Hotel würden schlafen. Wer kümmerte sich da schon um einen Hilferuf, der von irgendwoher weit entfernt die Träume störte?


»Verhalten Sie sich ruhig, Mädchen«, zischte der düstere Eindringling, als habe er Aprils Gedanken gelesen.


»Nennen Sie mich nicht ... Mädchen«, sagte April in einer sinnlosen Aufwallung von Trotz.


Der Eindringling reagierte nicht, was ihn noch unheimlicher machte, als er es sowieso schon war.


Was, dachte April, wäre geschehen, wenn die Kirchturmuhr sie nicht geweckt hätte? Wäre sie im Schlaf umgebracht worden? Und falls ja - warum?


Zu ihrem eigenen Erstaunen betrachtete sie die gefährliche Situation mit nüchternem Kalkül. Sie schob sich vorsichtig aus der Hocke an der Wand hoch. Der Mann in der Kutte hinderte sie nicht daran, vielmehr beobachtete er sie neugierig. Seine Augen waren starr auf sie gerichtet, die Schemen seines Gesichts wie in Stein gemeißelt. Er war ihr überlegen und sie war die Maus in der Falle. Er zeigte ebenso wenig Regungen wie eine Raubkatze, die geduldig vor der Behausung ihres Opfers wartete.


Vielleicht war es eben diese Kälte, die April erneut mit siedender Angst überschüttete. Für den Eindringling war schon alles gelaufen. Er hatte einen Plan und nichts würde ihn davon abbringen. 



»Was wollen Sie von mir wissen?«, flüsterte sie.


»Wo ist er?«


April verstand den Sinn der Frage nicht. Suchte er also doch den Schmuck oder andere Wertgegenstände?


»Wo ist Marco Steinert?«


Für einen langen Moment herrschte völlige Stille. Pures Adrenalin strömte durch April und sie seufzte, ohne sich dessen bewusst zu sein.


»Sie kennen ihn! Also wissen Sie auch, wo er sich befindet!«, sagte der Eindringling. Seine Stimme klang leidenschaftslos und blechern. 



Verdammt, der Kerl war es gewohnt, Menschen auszufragen, ja, vielleicht war er es sogar gewohnt, Menschen zu foltern, ihnen Geständnisse abzupressen ...


Das also war der Grund. Der Kerl war hinter Marco her.


»Was wollen Sie von ihm?«, flüsterte April.


»Wo ist er?«


April hätte sich ebenso mit einer Maschine unterhalten können. Der Kerl verhielt sich wie programmiert. Er suchte Marco und er wollte ihn finden. Dazu war ihm jedes Mittel recht. April erkannte erschüttert, dass die Kälte, die der Mann ausstrahlte, tatsächlich absolute Gefühllosigkeit war. Also war ein Psychopath und unberechenbar.


»Warum brechen Sie nachts in mein Zimmer ein? Um mir diese Frage zu stellen? Dazu hatten sie heute tagsüber oft genug Gelegenheit. Ich habe sie das Sportgeschäft verlassen sehen und ...«


»Wo ist Steinert? Haben Sie ihn in der Mittagszeit getroffen? Ich verlor Sie für einige Stunden aus den Augen, unterhielt mich mit diesem Narren von Polizisten, schaute mir das Autowrack an, traf Sie wieder, als Sie im Café saßen, also wo ist Steinert? Ich weiß, dass Sie mit ihm zusammen waren. Er heilte einen Skiläufer - die ganze Stadt spricht davon, und eine Frau war bei ihm, flüchtete mit ihm, eine Frau, die aussah wie Sie. Sie können ihn nicht vergessen, werden von ihm angezogen wie von einem Magneten, weil auch Sie von ihm geheilt wurden.« Seine letzten Worte schwangen bedrohlich im Raum.


Um April drehte sich alles und sie stützte sich mit den Händen an der Wand ab, da ihre Beine weich wurden wie Gummi. Was um alles in der Welt wusste der Kerl über ihre tiefsten Empfindungen, woher kannte er ihre Gefühle?


»Ich gebe Ihnen noch eine Minute Zeit! Reden Sie oder ich töte Sie!«


Es krachte so laut, dass April aufschrie. Die Tür schleuderte auf und das Deckenlicht wurde eingeschaltet. Der Kapuzenmann wirbelte herum. Obwohl der Schreck April in den Gliedern pochte und ihre Beine kaum noch zu ihr zu gehören schienen, reagierte sie und flüchtete, indem sie weg hechtete, sich abrollte und sich hinter dem nächstbesten Möbelstück versteckte. 



»Ganz so perfekt, wie Licitus meint, bist du wohl doch nicht. Du hättest die Tür abschließen sollen, Fernando!«, tönte eine warme Stimme.


Vorsichtig schob April ihren Kopf hinter dem Sessel hoch. Ihr stockte der Atem. Im Raum stand Marco. Sein Körper war angespannt, sein unrasiertes Gesicht eine bleiche Maske, und unter den Augen hatte er dunkle Ränder.


Der Kapuzenmann bewegte sich nicht. »Unsinn!«, sagte er. »Ich ließ die Tür bewusst geöffnet! Es war eine Chance - eine kleine zwar nur, aber immerhin eine Chance. Ich hoffte, dass du hierher kommen würdest, Marco. Entweder die Frau hätte mir gesagt, wo ich dich finde, oder du würdest dich mir freiwillig ausliefern, mir ... Fernando, der Lösung aller Probleme!«


Marco machte zwei Schritte auf Fernando zu. April entging nicht, dass er gespannt wirkte wie eine Feder. Er war zum Angriff bereit. »Du bist verrückt! Ich erinnere mich, dass du früher ein freundlicher Mann warst.«


»Pah - früher ist lange vorbei. Sollte ich tatsächlich der Zeit nachweinen, als ich noch ein ... gewöhnlicher Mensch gewesen bin?«


»Sei vernünftig, Fernando. Es gibt keinen Grund, mich oder diese Frau zu jagen. Wir wollen weder dir noch irgendwem etwas Böses.«


»Licitus gab mir den Auftrag ...«


Zwei, drei Sekunden herrschte lauerndes Schweigen zwischen den beiden. April zog sich ihren Morgenmantel um die Schultern. Sie verstand nichts von dem, was sich hier abspielte.


»Er gab mir den Auftrag, dich zu töten und du weißt, dass ich diesen Auftrag ausführen werde, da ich immer zu Ende führe, was ich beginne, Marco. Ich bin dir haushoch überlegen.«


»Ja, das bist du, Fernando! Trotzdem besteht kein Grund dazu. Denke an unsere alte Freundschaft.«


Was hier geschah, entzog sich Aprils Begriffsvermögen. Eines aber verstand sie: Marco wollte eine mögliche Auseinandersetzung vermeiden. 



Woher war Marco gekommen? Wie hatte er wissen können, dass sie sich in Gefahr befand? Er schien sie beobachtet zu haben, hatte vielleicht von der gegenüberliegenden Straßenseite aus das Hotel im Auge behalten. Kein Wunder, dass er aussah, als habe er seit Tagen nicht mehr geschlafen.


Nein, hier ging es nicht um sie. Fernando hatte Marco eine Falle gestellt und Marco war - wissentlich oder nicht! - hineingetappt.


Fernando breitete seine Arme aus. Nun wirkte er mehr denn je wie eine Fledermaus. Er murmelte unverständliche Worte und schloss mit einem klatschenden Geräusch seine Hände.


Marco taumelte zurück, als habe ihn eine unsichtbare Faust getroffen. Fernando wiederholte diese Schwimmbewegung. Marco stöhnte, krümmte sich und hielt sich am Rand des kleinen Tisches fest.


»Warum nur, Fernando ... warum ...?«, ächzte er. In seinen Augen standen Hilflosigkeit und Mitleid.


Wieso in Gottes Namen wehrte Marco sich nicht? In April stieg Verzweiflung hoch. Im selben Moment sah sie etwas blinken. Es lag nur eine Armlänge entfernt neben dem Sessel. Es war die Glasschüssel, die sie fallen gelassen hatte.


April überlegte nicht lange, bückte sich und zog mit den Fingerspitzen die Schüssel zu sich heran. Dabei ließ sie Fernando keinen Augenblick aus den Augen. Dieser jedoch schien sich für April nicht zu interessieren. Stattdessen jagte er weitere -


ja was nur?


waren es ... Wellen oder einfach nur unsichtbare Schläge?


- gegen Marco. Dieser wehrte sich immer noch nicht, sondern taumelte wie ein schwer angeschlagener Boxer durch das Zimmer. Blut lief ihm aus der Nase und seine Haare standen wirr vom Kopf, als ständen sie unter Strom. Wenn das so weiterging, würde Marco in zwei oder drei Minuten erledigt sein. 



Nur eine Winzigkeit lang dachte April an die Gefahr, der sie sich aussetzte, dann sprang sie auf, die Glasschüssel hoch über den Kopf gehoben und schnellte auf Fernando zu, der sofort merkte, was vor sich ging und herumwirbelte. 



Sein eisiger Blick durchbohrte April. Der Mut, den sie gefasst hatte, strömte aus ihr heraus wie aus einem undichten Salzstreuer. Zögernd stand sie in absurd verrenkter Pose vor Fernando. Das Glas zwischen ihren Fingern schien zu glühen.


Langsam schüttelte der Kapuzenmann seinen Kopf. Sein Lächeln wirkte fast schon traurig.


Schlag zu!, schrie es in April. Schlag zu!


Fernando breitete seine Arme aus.


Schlag zu! Sei schneller als er oder er wird dich töten!


Auf einer versteckten Ebene der Vernunft erkannte April, dass ihr Gegenüber für diesen Moment hilflos war. Seine Arme waren weit vom Körper weggestreckt, zu weit, um einen Schlag abfangen zu können. Fernando schien sich seiner Sache sicher. Er rechnete nicht damit, dass April seiner furchterregenden Ausstrahlung standhielt.


Und täuschte sich.


Wie ein Baseballspieler, der seiner Mannschaft zum Touchdown verhalf, legte April alle Kraft in ihren Schlag und donnerte Fernando die Glasschüssel vor den Schädel. 



Fernando heulte auf und schlug impulsiv die Hände vor sein Gesicht, ein Fehler, wie sich herausstellen sollte, denn eine unsichtbare Kraft explodierte unter seinen Handflächen. Sein Kopf zuckte vor und zurück, als rissen tausend Klauen an seinen Haaren. Spritzende Funken schnellten zwischen seinen Fingerspitzen hervor und machten seine Hände für Sekunden durchscheinend wie Pergament.


Der grausige Anblick erschütterte April so sehr, dass sie rückwärts stolperte und sich erneut hinter dem Sessel verbarg. Sie versteckte ihren Kopf in ihren Armen. So hörte sie nur, was geschah. Es zirpelte und zischte, als falle Regen auf eine defekte Hochspannungsleitung und nur Sekunden später stank es nach verbranntem Fleisch. Fernando gab lediglich ein seufzendes Keuchen von sich, dann schlug sein Körper mit einer schweren Bewegung auf den Teppichboden.


Es war still.


Völlig still.


Ihr Blut jagte durch die Adern.


Ihr Atem ging schwer.


Noch immer wollte April nicht aufschauen. Sie ahnte, was sie sehen würde und alleine bei dem Gedanken daran drehte sich ihr der Magen um. Sie fror und schwitzte gleichzeitig und ihr Körper wurde von Adrenalin geschüttelt. 



Eine warme Hand legte sich auf ihre Schulter. April zuckte kurz auf, dann öffnete sie widerwillig ihre Augen. Marco kniete neben ihr und strich vorsichtig und beruhigend über ihr Haar.


»Helfe ihm - heile ihn ...«, wisperte April.


»Das kann ich nicht. Die Kraft, mit der er dich umbringen wollte, richtete sich gegen ihn selbst. Er ist tot!« Ein tiefes Schluchzen stahl sich in Marcos Worte, eine Regung, die April angesichts dessen was geschehen war, befremdete. 



April wollte nicht, dass er weinte, auch wenn sie nicht verstand, warum er es tat. Fragend blickte sie zu ihm hoch. 



Marco drehte sein Gesicht weg. In seinen Augen lag eine tiefe Traurigkeit. Er schien zu spüren, dass April eine Erklärung erwartete, also lächelte er grimmig und sagte: »Fernando war mein Bruder!«
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April stemmte sich an der Lehne des Sessels hoch. Ihr Blick fiel auf Fernando, der auf dem Bauch lag, das Gesicht weggedreht. 



Der Mann war mausetot. Es war das erste Mal in Aprils Leben, dass sie eine Leiche sah, und spontan drehte sich ihr der Magen um und ihre Knie wurden butterweich. Auf der Toilette erbrach sie sich, spülte ihren Mund aus und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Sie vermied einen Blick in den Spiegel, raffte den Morgenmantel um ihren zitternden Körper und trat um Fassung ringend zurück in das Hotelzimmer.


In Filmen erlebten junge Frauen stets grausige Dinge und waren mutig und unerschütterlich. Okay, sie schrien hin und wieder aber letztendlich waren sie … cool! April war nicht cool, sie war erschüttert und desorientiert.


Marco stand an der Minibar und leerte eine Colaflasche. Gierig trank er, wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab und sagte: »Ich hoffe, es geht dir jetzt etwas besser.«


April nickte. Noch immer fehlten ihr die Worte. Fernando, dieser unheimliche Mann, war Marcos Bruder? Sie hatte Mitleid mit Marco. Er hatte geweint, eine oder zwei Minuten nur, aber genug, um ihr Herz mitbluten zu lassen. Jetzt allerdings war sein Gesicht gelassen, und Trauer war darin nicht zu erkennen.


»Er hat es verdient ... er war ein - Killer!« Marco blickte über den Rand seines Glases zu April hin. »Gut - dann solltest du dich jetzt anziehen. Wir müssen hier verschwinden.«


»Moment.« April machte eine abwehrende Handbewegung. »Moment. So einfach ist das nicht! Glaubst du nicht, dass du mir jetzt endlich eine Erklärung schuldig bist?«


Marco lächelte sanft. Seine Augen glitzerten noch immer feucht, aber im Gegensatz zu April schien er schon wieder ganz Herr der Lage zu sein, ein Umstand, der April in Wut versetzte, denn ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Sie hatte keine Lust, schon wieder von Marcos Männlichkeit überrannt zu werden - immerhin war sie es gewesen, die ihm das Leben gerettet hatte. Sofort erkannte sie die Ungerechtigkeit ihrer Argumentation. So wuchs in ihr ein übermächtiges Bedürfnis, sich in seine Arme zu flüchten und diesen Mann an sich zu drücken. Sie wollte ihn – spüren ... und trösten.


»Du hast Recht, April. Du solltest dich aber noch etwas gedulden. Fürs Erste wäre es wirklich besser, du ziehst dich an, damit wir von hier verschwinden können.«


Wieder fiel Aprils Blick auf den Körper des Toten. Während sie im Badezimmer gewesen war, hatte Marco die Bettdecke über ihn gebreitet, sodass es aussah, als schlafe jemand auf dem Teppich seinen Rausch aus.


»Okay! Aber lass’ dir nicht zu viel Zeit mit deiner Erklärung«, nickte April knapp. Sie würde sich also umziehen. Verlegen blieb sie stehen.


»Ich werde mich etwas frisch machen«, sagte Marco und trat an ihr vorbei ins Badezimmer.


April hielt in am Arm fest.


Sie drehte Marco zu sich hin. Ihre Blicke trafen sich.


Die Zeit schien stillzustehen.


Es gab keinen Fernando mehr, keine Fragen, keine Rätsel, keine Angst.


In diesem Augenblick existierten nur sie beide.


Würden sie sich küssen?


Jetzt?


Hier?


Marco schüttelte sanft den Kopf. Seine Augen blickten voller Qual. Seine Mundwinkel zuckten. »Nein, April ... du wirst bald alles verstehen.«


»Ich weiß, was ich für dich empfinde.«


»Passt ... rede nicht weiter, bitte …«, flehte er. »Mir ...« Er räusperte sich. »Mir geht es nicht anders, April. Mir geht es, verdammt noch mal, nicht anders! Aber ich kenne das. Es ist, weil ich dich heilte, es sind meine Schwingungen in dir … es ist falsch, verstehst du? So schnell kann man sich nicht in einen anderen Menschen …«


»Marco …«


»Nein, April.«


Er ließ sie stehen und hinter ihm knallte die Badezimmertür zu.
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Grelle Scheinwerfer durchbohrten die eiskalte Dunkelheit, die über dem Gletscher lag. Mehr als ein Dutzend Menschen arbeiteten unter diesen Lichtern. Hämmern, Sägen und Stimmengewirr sorgten hier oben, in 4350 Meter Höhe, für eine ungewöhnliche Klangkulisse.


»Das Licht auf den Meister!«


Der Spot traf den großen Dragus und hüllte ihn in ein gespenstisches Licht.


»Fahr’ näher ran mit der Eins!«


Befehle schwirrten durcheinander.


»He, du Tölpel - er sieht aus wie ein Geist ... geb mal nen Filter davor!«


Sekunden später war der große Dragus in das richtige Licht getaucht. Er stützte sich mit den Handflächen auf seinem Rednerpult ab, lächelte charmant und sah nun tatsächlich aus wie der nette Onkel von nebenan - oder wie ein überaus erfolgreicher Psychologe. 



Ein Mädchen sprang herbei und puderte ihm den Kahlkopf. Der große Dragus ließ das alles regungslos über sich ergehen, lediglich seine Augen funkelten leidenschaftlich.


Licitus, der etwas abseitsstand, beobachtete die unwirkliche Szenerie. 



Der große Dragus winkte ihn heran. Die Schultern demütig gesenkt, stapfte Licitus durch den festgetretenen Schnee.


»Wie gefällt dir das, Rechte Hand?« Der große Dragus machte eine umfassende Geste. 



Licitus nickte und schwieg.


»Sind sie nicht wunderbar? Schau nur, wie sie sich anstrengen, um den heutigen Tag gebührend zu feiern. Schon die Tatsache, dass wir Redakteure des größten Fernsehsenders der Schweiz und Deutschlands hier haben, zeigt, wie wichtig wir für die Menschheit sein werden.«


Licitus schwieg weiterhin.


»Ich liebe sie alle - alle meine Jünger. Sie haben mein Buch studiert und tragen meine Lehren in das Land hinaus. Sie wissen, dass sie unsterblich sind.« Der große Dragus räusperte sich gerührt und für einen Moment versagte ihm seine Stimme den Dienst. »Sind die Auserwählten schon informiert? Wissen diejenigen, die heute an der Zeremonie teilnehmen werden, schon von ihrem Glück?«


»Ja, Meister.«


»Zeige mir einen von ihnen.«


Licitus suchte und wies auf eine schmale Gestalt, die sich bei näherem Hinsehen als Frau entpuppte.


»Lass sie zu mir kommen!«, befahl der große Dragus.


Als die junge Frau Licitus ihren Namen rufen hörte, blickte sie erschrocken auf. Sie hielt einen Scheinwerfer, der ihr aus der Hand rutschte und auf den Rand eines Holzpodestes fiel. Mit einem Knall, der wie ein Gewehrschuss klang, zersprang die Birne und Funkeln zischelten im Schnee.


Der große Dragus knurrte und seine Augen waren schmale Schlitze, als er Licitus anblickte. »Sie? Diese Frau? Sie soll in den Kreis der Oberen aufgenommen werden? Sie, die sich zu Tode erschreckt, wenn ihr Meister etwas von ihr will? Sie, die ein verschrecktes Kaninchen ist, soll mithelfen, der Menschheit meinen Segen zu bringen? Das - kann - doch - nur - ein - Witz - sein!«


»Sie ist warmherzig und die Menschen vertrauen ihr. Sie hat alle Kommuns gemeistert und die höchste Ebene erreicht. Sie ist klar!«, flüsterte Licitus.


Die Frau trat heran. Sie hielt den Blick gesenkt und wirkte unter der riesigen Kapuze zerbrechlich wie ein kleines Mädchen. 



»Sieh mich an«, schnappte der große Dragus.


Ein fein geschnittenes Gesicht drehte sich in den Lichtkegel.


»Sie ist hübsch, nicht wahr, rechte Hand?«


»Ja, Meister!«


»Sie ist hübsch - und unfähig. Sie vergeudet wertvolles Material und fürchtet sich, wenn man ihren Namen ruft. Was denkst du darüber?«, fragte er Licitus, obwohl er dessen Meinung soeben erfahren hatte.


»Sie liebt dich, Meister!«


»Alle lieben mich ... das weiß ich«, seufzte der große Dragus. »Letztendlich aber muss ich entscheiden, wer für die Zeremonie geeignet ist, nicht wahr? Das ist eine große Verantwortung.«


Die junge Frau zitterte. Offenbar hatte ihr Glauben Risse bekommen.


»Sie wird nicht an der Zeremonie teilnehmen«, verkündete der große Dragus sein Urteil. »Sie hat die entsprechende Ebene noch nicht erreicht.« Er winkte der Frau, sich zu entfernen und schnaufte zufrieden, als er der schluchzenden Person nachblickte. "Sie wird lernen, Licitus - sie wird lernen."


»Das wird sie nicht, Meister ...«, entfuhr es Licitus.


Dragus zog erstaunt seine Augenbrauen hoch.


»Sie wird sich töten«, sagte Licitus hart.


»Unsinn!«


»Sie wartet seit sechs Monaten auf diesen Tag. Nur dieser Tag hat sie in ihrem Glauben bestärkt. Sie wird nie verwinden können, von dir abgewiesen worden zu sein ... ich kenne sie.«


»Offenbar, mein lieber Licitus, hast du meine Jünger während meiner Abwesenheit schlecht im Griff, oder?«


»Du weißt, dass das nicht so ist, Meister. Ich ...«


«Papperlapapp!«, unterbrach der große Dragus. »Soll sie sich töten, wenn sie will - es ist nicht schade um sie und unterstreicht nur mein Urteil. Sie ist schwach.« Er grinste lauernd. »Wie, denkst du, wird sie es machen? Hat sie eine Waffe oder Schlaftabletten?«


»Sie wird einen Jünger bitten, sie mit der Kordel ihrer Kutte zu erwürgen und anschließend zu enthaupten.«


»Die übliche Strafe also.« Der große Dragus kicherte. »Wie einfallslos ...«


Irgendwo schaltete ein Techniker die Lautsprecher an und das irre Gackern des großen Dragus hallte gespenstisch über das ewige Eis.
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»Vor zwei Jahren war ich sehr krank,« begann Marco.


Sie saßen in der hintersten Ecke der Hotelrezeption. Hier hatten auch Fernando und der Polizist gesessen, erinnerte April sich. Es schauderte sie, als sie an die Leiche dachte, die drei Stockwerke höher in ihrem Zimmer unter dem Oberbett lag. Sie nippte an dem Kaffee, den der hilfsbereite Portier ihnen organisiert hatte. Nun döste er hinter seinem Tresen und kümmerte sich nicht weiter um das seltsame Paar.


April kuschelte sich in den tiefen Sessel, und obwohl es in ihrem Kopf vor Müdigkeit sauste und sie am verhungern war, hörte sie Marco konzentriert zu.


»Ich litt an Kehlkopfkrebs!«


»Krebs?« April seufzte.


Marco nickte dumpf. »Die Ärzte gaben mir noch sechs Monate. Ich lebte damals von meiner damaligen Frau getrennt. Meine Eltern sind tot und meine Freunde - die Freunde meiner Frau, um genau zu sein! - wollten von mir nichts mehr wissen. Lediglich mein Bruder Fernando besuchte mich hin und wieder. So auch an jenem Abend, an dem er mich heilte ...«


Aprils Kopf ruckte hoch.


»Er legte mir seine Hand auf die Stirn und zwei Wochen später sprachen die Ärzte von einem Wunder. Von diesem Augenblick an wollte ich nur noch bei meinem Bruder sein - was, wie ich bald merken sollte, diesem nicht unrecht war. Eines Tages lud er mich zu einem Bergausflug in die Schweiz ein. Ich willigte ein - ich hätte alles getan, was er von mir verlangte. Wir fuhren mit der Bergbahn hoch auf das Jungfraujoch. Es ist der höchste Berg der Schweiz, dort befindet sich der berühmte Aletschgletscher! Dort brachte Fernando mich mit anderen Menschen zusammen, die alle von einer schweren Krankheit geheilt worden waren. Es war eine verschworene, gut organisierte Gemeinschaft, die in geheimen Eisgrotten leben, fernab vom Touristentrubel, irgendwo hinten am Gletscher. Viel zu spät merkte ich, dass es sich um … Heiler handelte.«


»Heiler?« April traute ihren Ohren nicht. Das klang nicht wie die Wirklichkeit. Oder war das nur ein Albtraum? Würde sie gleich erwachen und in den Frühstücksraum gehen können? 



»Unglaublich, nicht wahr? Sie hausen in Eisgrotten, die nur über geheime Zugänge oder mit einem Hubschrauber zu erreichen sind.«


»Und was sagen die Bürger von Grindelwald dazu?«


»Sie wissen es nicht!« sagte Marco. »Zumindest die meisten von ihnen - obwohl ich mir sicher bin, dass es auch hier einige von ihnen gibt. Geschäftsleute, einflussreiche Personen. Immerhin müssen Lebensmittel und andere Dinge dort hoch transportiert werden und auch Anflüge von Hubschraubern bleiben nicht völlig unbeobachtet.«


April erinnerte sich wieder an den Polizisten, der gestern Morgen, mit Fernando ins Gespräch vertieft, an dieser Stelle gesessen hatte. Gehörte er auch zu denen?


Marco unterbrach ihre Gedanken. »Ich erlebte ein seltsames Ritual mit, deren Mittelpunkt ein mystischer Kristall war. Der Sinn dieses Rituals lag darin, einige besonders Auserwählte zu Heilern zu machen. Jeder wusste, dass der Kristall irgendetwas damit zu tun hatte, aber niemand fragte nach. Die Hauptsache war, man gehörte zum sogenannten Inneren Zirkel und war dadurch sozusagen geadelt. Man durfte auf die Menschheit losgelassen werden, um ebenfalls zu heilen ...«


»... aber das ist doch wunderbar!« setzte April hinzu. »Geheimnisvoll zwar - aber wunderbar! Endlich gibt es keine Krankheiten mehr.«


»Man nennt die Heiler auch die Oberen«, fuhr Marco unbeirrt fort. »Diese Oberen haben Macht und ganz besondere Kräfte. Mit dieser Kraft wollte mein Bruder mich vor einer Stunde vernichten. Eine dieser Kräfte bewirkt, dass der Gesundete dem Heiler verfällt und unter dessen Einfluss steht. Und das meine ich, wie ich es sage. Der Einfluss geht so weit, dass der Geheilte alles, aber wirklich alles für seinen Heiler tut. Ihm - also der Sekte, der Organisation - zum Beispiel auch sein Vermögen überschreibt! Es geht nicht nur um Macht - es geht auch um Geld, um viel Geld!«


»Kein Wunder ...«, wisperte April. »Ein sterbenskranker Millionär wird dem Heiler, dem er verfallen ist, sein gesamtes Vermögen schenken. Auf diese Weise ist es möglich, weltweit unvorstellbare Summen in den Besitz der Sekte zu bringen.«


»Das ist noch nicht alles. Der Geheilte folgt seinem Retter - in gewisser Weise sogar freiwillig - schließt sich der Sekte an und arbeitet darauf hin, ebenfalls dem inneren Kreis anzugehören und ebenfalls ein Heiler zu werden. Das alles wird von einem Mann gesteuert, den sie den großen Dragus nennen. Er hat ein Buch geschrieben, das über den normalen Handel nicht zu beziehen ist. In diesem Buch predigt er für eine Gesellschaft, die von einer privilegierten Kaste geleitet wird, die sich auf einer überlegenen geistigen und moralischen Ebene befindet. Diese Ebene erreicht man durch sogenannte Kommuns, also Gespräche, die nichts anderes sind als eine perverse Gehirnwäsche. Dass diese Kommuns eine Unmenge Geld kosten, versteht sich von selbst. Es gibt viele, die sich total verschulden, um diese Gehirnwäsche erleben zu dürfen!«


»Und warum macht man dabei mit?«


»Man wird süchtig nach den Effekten dieser Kommuns. Sie ähneln einem Rauscherlebnis. Außerdem nähert man sich mit der Zeit immer mehr dem inneren Zirkel, man erreicht die höchste Bewusstseinsebene. Das wirkliche Ergebnis jedoch ist eine tiefe Psychose, also Angstzustände und Verwirrung. Einige sind auf einer Ebene, auf der sie sich von außen sehen können, so, als wenn sie hinter sich stehen. Fachleute wissen, dass dies ein psychotischer Zustand ist, der durch Stress hervorgerufen wird. Viele Mitarbeiter - Jünger! - arbeiten bis zu achtzig Stunden in der Woche für die Organisation ohne Ruhepausen und ohne dafür Geld zu erhalten.« 



Marco seufzte. 



»Und über allem thront der große Dragus. Er spielt sich als Wohltäter der Menschheit auf, ist aber in Wirklichkeit ein Mann, dessen Ziel einzig und alleine darin liegt, sich die Welt mittels seiner geblendeten Jünger untertan zu machen. Obwohl er freundlich und nett wirkt, ist er ein grausames und brutales Schwein. Trotzdem lieben seine Jünger ihn. Ja, sie morden sogar in seinem Auftrag. Und sie sind überall - in der Politik, an Schulen, in Firmen, in allen verantwortungsvollen Positionen. Einige tragen stolz die Kleidung der Gruppe, nämlich Kutten, andere wieder benutzen dunkle Anzüge, um neue Jünger zu werben.«


»Ein Schneeball-System der Macht ...«, hauchte April.


Marco nickte. »Eines der schlimmsten Sorte.«


»Und was war mit Fernando?«


»Mein Bruder drehte völlig durch! Die Macht und die Kommuns korrumpierten ihn und machten ihn kalt wie ein Fisch. Er verdingte sich als Killer, als Mann für das Unmögliche ... Man trainierte seine Psyche darauf. Es war tragisch und ab einem bestimmten Punkt unabänderlich.«


»Und du? Was geschah mit dir?«


»Ich?« Marco lachte hart. »Ich war genauso scharf auf das Ritual wie alle anderen. Ich wurde zum Heiler, zu einem ganz besonders guten Heiler sogar. Ich warb unzählige Jünger und stand vor einer großen Karriere, als ich mich zu verändern begann. Ich hatte die unzähligen Kommuns bemerkenswert gut überstanden, hatte keinen geistigen Schaden davongetragen und erlebte, wie mein geliebter Bruder immer mehr zu einem Monster wurde ... gemacht wurde!« 



Marcos Gesicht war eine Maske verhaltener Wut. Seine Wangenmuskeln pochten und seine Augen starrten ins Leere.


»Mitzuerleben, wie sich mein Bruder mehr und mehr veränderte, war unerträglich für mich. Meine Liebe zu Fernando war größer als meine Liebe zur Sekte. Meinem Bruder konnte ich nicht mehr helfen, aber vielleicht war es für andere Menschen noch nicht zu spät. Ich wollte den korrupten Zielen der Oberen und dieses Dragus nicht mehr folgen. Ich verließ die Sekte und werde seitdem gejagt.«


»Sie haben so einen Hass auf dich, dass sie dir sogar deinen eigenen Bruder auf den Hals hetzten?«


»Der Clou kommt ja noch. Heute Abend wird Dragus unter der Mithilfe eines großen deutschen Fernsehsenders vor die Kameras treten und seine Lehre der Welt verkünden. Stell dir vor, was dann geschieht.«


»Mein Gott! Er hat das absolute Argument.«


»Richtig.«


»Er verspricht, alle Krankheiten zu heilen. Er stellt die größte Versuchung dar, die man sich vorstellen kann. Jeder Mensch wird ihm folgen. Jeder wird sich seinen Plänen beugen.«


Marco stellte seine Tasse ab. »Also stellt Dragus eine unglaubliche Gefahr dar. Das ist der Grund, warum er hinter mir her ist. Er weiß, dass ich alles tun werde, um die Fernsehübertragung zu verhindern.«


»Warum nimmt er das an?«


»Er hat einen Helfer - in einer Firma würde man ihn Geschäftsführer nennen - den er seine rechte Hand nennt. Der Mann heißt Licitus und ist durch die Kommuns zu einem Verbrecher geworden. Ich beging den Fehler, Licitus zu warnen. Ich war wütend und unüberlegt.«


»Du willst verhindern, dass noch mehr Menschen ihren Heilern verfallen.«


»Ja.«


»So, wie ich dir verfallen bin ... nicht wahr?«


Eine Zeit lang schwiegen sie. 



Marco blickte traurig. »Ich sagte, dass ich dich mag, vom ersten Augenblick an, aber das, was du für mich empfindest, ist nichts anderes, als der Einfluss unter dem du stehst. Du empfindest keine wirklich echte Liebe für mich.«


»Du denkst also, ich bin auch nur ein willenloses Schaf? Wie willst du das wissen? Wie kannst du meine Gefühle zu dir anzweifeln?« April schnellte hoch. Sie hatte lauter gesprochen, als sie gewollt hatte, und der Portier starrte neugierig zu ihnen rüber.


Marco zuckte hilflos mit seinen Schultern. »Ich weiß es.«


»Aber was soll ich dagegen tun?« April schrie fast. Ihre Sinne bebten. Dass alles war zu viel für sie - entschieden zu viel!


»Du kannst nichts dagegen tun, aber ich.«


April setzte sich wieder und zwang sich zur Ruhe. Mit herumbrüllen war hier nichts zu machen. Zuerst galt es das, was sie erfahren hatte, zu verarbeiten.


»Hör zu, April. Ich werde dich verlassen. Ich glaube, es ist nicht mehr nötig, dass ich auf dich aufpasse. Man hat oben auf dem Gletscher genug mit den Vorbereitungen für die TV-Übertragung zu tun. Verstehe doch - ich kann nicht bei dir bleiben! Es wäre falsch.«


»Nein!« April schüttelte wie wild ihren Kopf. »Das lasse ich nicht zu. Wir bleiben zusammen. Du hast mich in diesen Mist hineingezogen und nun löffeln wir die Suppe gemeinsam wieder aus. Wir müssen uns sowieso was einfallen lassen. Immerhin liegt dein Bruder in meinem Zimmer. Das Schicksal hat uns zusammengeführt, also werden wir die Sache durchstehen. Wir werden gemeinsam die Pläne dieses Obermuftis vereiteln!«


Marco schüttelte schweigend den Kopf.


»Warum nicht?« Hilflose Wut stieg in April hoch. »Ich weiß - die Sekte ist mächtig! Ich weiß - wenn wir zur Polizei laufen, wird man uns auslachen - aber es muss einen Weg geben. Irgendetwas wirst du dir ja schließlich ausgedacht haben.«


Marco lehnte sich zurück schloss seine Augen. Nach einer Ewigkeit spielte ein hartes Lächeln um seine Lippen. Er lehnte sich vor und blickte April an. »Okay, mutige Frau! Du kannst mir tatsächlich helfen. Ich habe eine ziemlich verrückte Idee.«
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Der Kristall lag auf einem Podest.


Er strahlte das auf ihn fallende Sonnenlicht mit vielfacher Kraft zurück. Auf seiner glatten Oberfläche funkelte es in allen denkbaren Farben, sodass jeder, der diesen wunderschönen Stein zu lange anschaute, geblendet wegblickte.


Eine magische Aura umgab den Kristall. Er war nicht nur das jahrtausendelange Ergebnis unter Druck entstandener Mineralien - man hätte wetten können, dass er lebte.


Licitus, der die Wachen weggeschickt hatte, legte ehrfürchtig ein dunkles Tuch über den Kristall, hob ihn in seine Handflächen und zuckte unmerklich zusammen, als er die Hitze auf seinen Finger spürte. Hätte er ein lebendes Herz berührt, wäre es ihm nicht anders vorgekommen. 



Licitus war unwohl bei diesem Gedanken.


Er dachte unruhig daran, wie man ihn bei Sonnenaufgang zur Leiche der jungen Frau geführt hatte. Der große Dragus hatte genau gewusst, was er mit seinem Urteil anrichten würde.


Er erinnerte sich an die dunklen traurigen Augen derjenigen, die das Tötungsritual begangen hatten, und Schweiß lief ihm über den Rücken und seine Beine zitterten. Das Mädchen war beliebt gewesen, eine gute Jüngerin. 



Bisher war jede Zeremonie gleich gewesen. Heute allerdings strömte unter dem dunklen Tuch Energie durch Licitus, wie er es noch nie erlebt hatte. Etwas war anders - war stärker. Die Ausstrahlung des Kristalls war faszinierend und beängstigend zugleich. 



Licitus trug den Kristall zur Grotte, in der die Auserwählten warteten. Die Grotte war groß wie ein Flugzeughangar. Ein Wunder der Natur hatte die Höhlung in den Gletscher gefressen und dafür gesorgt, dass sie von draußen unsichtbar war. Hier war es warm und das Eis schwitzte unter den Ausdünstungen der Menschen und der Fackeln.


»Der Kristall ist bereit«, sagte Licitus feierlich.


Der große Dragus thronte auf einem Podest und seine Handbewegung besagte: Stelle ihn vor meine Füße!


Ein Raunen ging durch die Menschenmenge.


Alle, die zum inneren Zirkel gehörten, waren anwesend. Einige besonders erfolgreiche Jünger waren heute Morgen noch mit dem Hubschrauber eingeflogen worden, hatten sich ihrer Alltagskleidung entledigt und sich die obligatorische Kutte übergestreift.


Wohin Licitus blickte, er sah in erwartungsvolle Gesichter. Darunter auch einige, die man in der Öffentlichkeit kannte. Politiker und Geschäftsleute, sowie ein Schauspieler, der, nachdem er in den 70er Jahren mit Disco-Tanzfilmen erfolgreich gewesen war, vor einigen Jahren ein umjubeltes Comeback gefeiert hatte.


Dieser Schauspieler - der Name war Licitus egal - kniete sich vor den großen Dragus.


»Es wird schmerzen ...«, tönte Dragus.


Der Schauspieler nickte.


»Du weißt, dass du auserwählt bist, den Glauben in die Welt zu tragen?«


Erneut nickte der Schauspieler.


»Dann beuge deinen Kopf und nehme deine Kapuze ab.«


Der Schauspieler entblößte seinen Kopf.


Der große Dragus, vor dessen Füßen der Kristall ruhte, hob seine Handflächen über den Kristall und murmelte beschwörend eine Formel.


Die Zuschauer scharrten unruhig mit den Füßen und atmeten schwer.


Als antworte der Kristall der Stimme seines Meisters, loderte er hell auf. Blaues Licht umzirpelte ihn und hüllte ihn schließlich ganz ein, sodass er nicht mehr als Kristall zu erkennen war. Er strömte eine unglaubliche Hitze aus.


Licitus blinzelte in das Licht. Die Kraft des Kristalls war tatsächlich stärker als sonst, so, als brenne er von innen und warte nur auf den richtigen Moment, um wie eine Bombe zu explodieren. 



Dann begannen die Schwingungen. Als habe jemand einen gigantischen aber unhörbaren Basslautsprecher auf volle Lautstärke gedreht, vibrierte der Boden. Die niedrig frequenten Wellen pflanzten sich durch die Grotte fort, hüllten jede Frau und jeden Mann ein und die Kutten der Menschen bewegten sich, als wehe ein Sturm.


Irgendwann, dachte Licitus, werden die Schwingungen das Eis zum Bersten bringen und die Decke der Grotte wird einstürzen. Er verdrängte den düsteren Gedanken. Was war heute los mit ihm? Er hatte in den letzten Tagen wenig geschlafen, aber Schlaf hatte ihm noch nie viel bedeutet. Trotzdem spürte er, dass etwas nicht stimmte.


Nun ergriffen die Schwingungen auch ihn.


Sie schüttelten seinen Körper und seine Haut kribbelte. Seine Zähne schlugen aufeinander und unter der Kapuze richteten sich seine Haare auf. Mit einem hastigen Wisch stülpte er seine Kapuze zurück, wie es vor ihm schon Dragus gemacht hatte, dessen Kahlkopf feucht schimmerte.


Wie es die Zeremonie verlangte, war der Schauspieler dem Kristall am nächsten. Er warf seine Arme hoch über den Kopf, wurde von einer unsichtbaren Faust nach hinten geschleudert und lag wie ein verletzter Vogel auf dem Rücken. 



Der große Dragus hatte währenddessen keine Sekunde lang aufgehört, seine Beschwörungsformel zu murmeln. Nun schwoll seine Stimme an. Es schien, als sei er der einzige, der von der Schwingung des Kristalls unberührt blieb. Mit einem fremdartigen Zischlaut brach der Meister ab.


Licitus wusste, was nun geschehen würde.


Dies war der spannendste Moment.


In freudiger Erwartung kniff er seine Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.


Das blaue Licht des Kristalls verlosch. Stattdessen spritzten Funken von seiner glatten Oberfläche, als habe man hundert Wunderkerzen gleichzeitig entzündet. Ein helles, kaum wahrnehmbares Summen kam von dort, wo der Kristall lag, denn er war die Quelle der Funken, die in alle denkbaren Spektrale wechselten, wie winzige in Stein gefangene Regenbögen und sich zu einem einzigen großen pulsierenden Licht sammelten.


Die Zuschauer stöhnten ehrfürchtig und einige von ihnen sanken in die Knie.


Das Gesicht des großen Dragus war hinter dem Kristall in flackernde Farben getaucht, was dem Meister ein geheimnisvolles Aussehen verlieh.


Das pulsierende Licht wehte zu dem Schauspieler hin und legte sich wie eine flimmernde weiße Decke um den Körper des Liegenden, der in diesem Moment aufschrie und dessen Körper wie ein verrückter Schattenriss zuckte, bebte und sich wie von Fäden gezogen aufrichtete.


Das unhörbare Vibrieren verstärkte sich und einige der Zuschauer sanken auf die Knie und suchten Schutz unter ihren über die Köpfe geschlungenen Armen.


»Sei einer von uns!«, donnerte der große Dragus, sprang auf und hielt seine geballten Fäuste von sich gereckt. Der Schauspieler jammerte elendig, sein Körper wand sich wie der einer gefangenen Schlange und mit einem Mal saugte er das Licht regelrecht in sich auf. Dumpf klatschte der Schauspieler, der nun ein Oberer war, vornüber und blieb regungslos liegen. 



Der Kristall beruhigte sich und verlosch flackernd wie eine Kerze.


In der Höhle war es so still, dass man das Tropfen geschmolzenen Eises hören konnte. Auch der große Dragus schwieg, setzte sich wieder, strich mit einer theatralischen Geste über seinen glänzenden Schädel und musterte mit regungsloser Miene den Geadelten. Dann nickte er Licitus zu, der sich in Bewegung setzte und dem Schauspieler auf die Beine half. Unter Licitus’ Fingern knisterten feine Energieströme, als er den Körper des Oberen anfasste. »Du hast es geschafft! Von nun an wirst du heilen, verändern und wachsen. Du hast die höchste Ebene erreicht. Nun bist du klar.«


Applaus brandete auf und der Schauspieler verneigte sich. Sein Körper zitterte noch etwas, aber von Sekunde zu Sekunde schien er mehr Kraft in sich aufzunehmen, denn seine Schultern strafften sich und sein Blick wurde hart und selbstbewusst.


Licitus trat zurück und der Schauspieler schritt an ihm vorbei, um sich in die Gruppe der Applaudierenden einzureihen. Nun drehten sich alle zum großen Dragus hin, der Applaus wurde noch etwas lauter und der so Gehuldigte beugte lächelnd seinen Kopf.


Alle Augen waren auf den großen Dragus gerichtet, und niemand bemerkte den Mann und die Frau, die soeben die Höhle betreten hatten.
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April hatte keinen Blick für die zauberhafte Natur.


Sie wollten den Löwen in seiner Höhle besuchen - und vernichten.


Es war ein verrückter Plan und ein gefährlicher außerdem. Aber es war die einzige Möglichkeit, die Fernsehübertragung zu verhindern. April hatte sich nie für eine Heldin gehalten, deshalb fand sie es seltsam, dass sie bei Marcos Plan mitmachte, immerhin standen die Chancen nicht schlecht, ihren Mut mit dem Leben zu bezahlen. Einen Herzschlag lang zweifelte April an dem, was sie tun wollte. Es schien zwar schlüssig, dass Marco seinen Bruder und das, was man ihm selbst angetan hatte, rächen wollte, aber was hatte sie damit zu tun? Sie war nur eine Touristin, die sich ein paar schöne Wochen hatte machen wollen ... aber ihr Gefühl für Marco war zu stark, was letztendlich den Ausschlag gab!


Sie kamen an der Bergstation Jungfraujoch an. Hier oben, mehr als 4000 Meter über dem Meeresspiegel, strahlte die Sonne, und sie konnten auf die Wolken hinabblicken, die wie kleine weiße Watteschiffe über das Tal trieben. Begeisterte Touristen benutzten ihre Kameras und Handys, Kinder tollten im Schnee und mit Kletterwerkzeug ausgerüstete Wandergruppen sammelten sich um ihren Bergführer.


»Hier oben gibt es wunderbare Eisgrotten, in den Gletscher geschlagene Höhlen, in denen Bergsteiger und Eiswanderer übernachten können und selbstverständlich auch ein Hotel«, sagte Marco.


April nickte.


Zwischen Marcos Augen bildete sich eine tiefe Falte. »Du wolltest mich begleiten. Ich bin nach wie vor der Meinung, du solltest dich aus der ganzen Geschichte raushalten.«


»Ich werde dich verlieren ...«, flüsterte April, deren düstere Vorahnungen fast greifbar waren.


Marco schwieg.


April rang sich ein Lächeln ab. »Zeige mir den Weg - ich will diesen Obermacker in den Arsch treten!«


Sie entfernten sich von den Wanderwegen. Marco führte sie durch ein wahres Labyrinth aus Höhlen, Eisspalten und geheimnisvoll glitzernden, von der Natur geschaffenen Eisskulpturen.


»Ist es nicht wunderbar?«, murmelte Marco, verhielt und wies auf eine glatte, im Sonnenlicht blau schimmernde Wand aus Eis, von der Meisterhand der Zeit geformt wie eine gigantische Kirchenorgel.


April drückte sich an Marco und wünschte sich, sie wäre nur eine ganz normale Touristin, die mit ihrem Liebsten einen schönen Tag verbringt. Sie würden sich an den Naturschauspielen begeistern, und abends im Hotel würden sie sich lieben. Sie suchte und fand ein Taschentuch, schnäuzte sich und fragte: »Wie weit ist es noch?«


Es war noch weit. Sie kletterten, rutschten und einmal mussten sie sogar kriechen. Die Sonne stand schon hoch über ihnen, als Marco auf eine kleine Öffnung wies, die sich zwischen zwei Eisblöcken auftat. »Diesen Weg hat noch niemand gefunden. Es vielleicht der einzige Weg auf diesem Gletscher, der von Touristen noch nicht erforscht wurde und falls doch, hat bisher kein Mensch diesen Eingang für wichtig erachtet.«


Sie folgte Marco, der in die Hocke ging und sich durch die schmale Öffnung quetschte. In der Höhle war es stockdunkel und Marco kramte aus seiner Jackentasche eine Taschenlampe, deren Lichtkegel ihnen den Weg wies. Sie tasteten sich gut eine Stunde durch die eisige Dämmerung. April fror erbärmlich. Sie hatte Hunger, sehnte sich nach einem WC und sogar ihre dicke Jacke erwies sich in dieser feuchten Höhle als unzureichend. Einmal stieß sie sich den Kopf und fluchte wie ein Rohrspatz auf amerikanisch.


»Es ist nicht mehr weit«, beruhigte Marco sie und legte seinen Arm um ihre Schultern. Zitternd drückte sie sich an den Mann, den sie zu lieben meinte. Fast unmerklich rückte Marco etwas von ihr weg. Er war ein anständiger Kerl, aber wenigstens für eine Minute - wünschte April sich - könnte er seine Distanz etwas aufgeben. Wie gerne hätte sie ihn geküsst ...


In der Ferne drang Licht in die Höhle und zehn Minuten später presste April ihre Augen zusammen, um nicht auf der Stelle zu erblinden, so gleißend war das Licht, welches vom Schnee reflektierte und ihr mit spitzen Strahlen die Hornhaut zu versengen drohte.


»Wir sind da. Wir sind im Inneren des Bösen«, murmelte Marco.


»Nein ...« April drückte seine Hand und öffnete blinzelnd und vorsichtig ihre Augen. »Es ist auch das Gute.«


»Wie so oft verstehen sich Gut und Böse nicht.«


»Ja – leider ...«, sagte April. »Nur der Himmel weiß, was diese Menschen bewirken könnten. Es gibt so viele Krankheiten, so viel Leid auf dieser Welt.« Sie blickte Marco an. »Gibt es denn keinen anderen Weg? Gibt es nur ein entweder ... oder?«


Marco zog hilflos seine Schultern hoch. Anstatt einer Antwort wies er über den Platz hinweg, der sich vor einer abschüssigen schneebedeckten Wand erstreckte, die so weit in die Höhe führte, dass man den Gipfel nur ahnen konnte. Auf dem Platz hatte man Satellitenschüsseln errichtet, ein Helikopter stand bereit, eine kleine Bühne war aufgebaut worden und vor einem Rednerpult lag ein dunkelblauer Teppich auf dem Schnee. Mitten auf dem Platz stand eine Art Altar.


Marco erklärte: »Dort liegt für gewöhnlich der Kristall und saugt das Sonnenlicht - die Energie auf. Da man den Kristall weggenommen hat, wird das Ritual schon begonnen haben. Sie küren wieder einige zu Oberen!« Seine blauen Augen bohrten sich in Aprils. »Noch kannst du gehen. Falls ich sterbe, wird der Einfluss, unter dem du stehst, beendet sein und du wirst darüber lachen, mich jemals geliebt zu haben. Du wirst bereuen, mir gefolgt zu sein. Ich bitte dich, April ... tue es mir zuliebe: Warte hier - bleibe in Sicherheit.«


»Lass den Unsinn! Glaubst du, ich habe seit drei Stunden diese scheiß Wanderung gemacht, um jetzt aufzugeben?«


Marco schüttelte seinen Kopf, sein Blick verschleierte sich und Trauer zeichnete sein Gesicht. 



Er vermutet, dass er sterben wird!, dachte April. Er würde sich opfern, um die Pläne dieser Sekte zu vereiteln - und er will sich bestrafen. Etwa dafür, dass er Menschenleben rettete? Das war doch absurd! Welches düstere Geheimnis trug Marco mit sich herum?


Der Gedanke, Marco zu verlieren, war viel zu erschütternd, als das April ihn zu Ende denken wollte. Sie würde an seiner Seite bleiben, und ihn notfalls mit ihrem eigenen Leben verteidigen. Himmel - sie waren zwei Verrückte, zwei Mäuse, die sich einem Rudel Füchse entgegen stellten!
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»Sieh mal an - der verlorene Sohn kehrt zurück!« Der Mann in der blauen Kutte erhob sich von seinem Thron, breitete seine Arme aus und verneigte sich spöttisch grinsend. »Und er hat eine hübsche junge Dame mitgebracht!«


April traute ihren Augen nicht. Die Höhle wirkte wie ein überdachtes Fußballfeld, auf dem klein und verloren mehr als vier Dutzend in Kutten gekleidete Menschen beisammenstanden und aufgeregt tuschelten. Ihre Gesichter waren unter den großen Kapuzen kaum zu erkennen, trotzdem kamen April einige davon bekannt vor, und als sie zwei berühmte amerikanische Schauspieler unter den Anwesenden entdeckte, stockte ihr der Atem. Sie waren Stars, die normale Sterbliche bestenfalls auf der Kinoleinwand zu Gesicht bekamen.


Der untersetzte Mann schritt auf sie zu, das böse Grinsen wie eingemeißelt. Er blieb nur zwei Schritte vor ihr stehen, legte seinen kahlen Schädel schief und wischte sich mit der Handfläche über ein Amulett, das er vor seiner blauen Kutte trug. 



Das musste er sein - der große Dragus! Er wirkte ganz anders, als April ihn sich vorgestellt hatte - weniger imposant, eher wie eine missratene Karikatur des Schauspielers Danny de Vito. Aus dem Hintergrund schälte sich eine hochgewachsene Gestalt, die eine flammend rote Kutte trug. Er war, abgesehen von Dragus, der Einzige, der barhäuptig war. Seine raubvogelartigen Gesichtszüge waren verzerrt vor Hass. Von diesem Mann hatte April geträumt.


Wir sind deine Freunde! Komme zu uns! Du wirst nie mehr alleine sein!, hatten die Traumstimmen gewispert. 



Und nun war sie hier - genauso, wie es ihr der Traum vorher gesagt hatte, mit dem Unterschied, dass dieser Mann weder etwas Freundliches an sich hatte, noch April ihn sich als Freund gewünscht hätte.


April versuchte, Dragus’ Blick standzuhalten, obwohl ihre Furcht wuchs. Die Atmosphäre war prickelnd und beängstigend. Der Hagere stellte sich neben Dragus. War das Licitus, die rechte Hand?


»Hallo, Licitus«, sagte Marco. »Du hast dir ja viel Mühe gegeben, um mich zu töten. Aber wie du siehst, hat sogar Fernando versagt. Du wirst dich fragen, warum – nun ... ich bin zu Euch zurückgekehrt, um Abbitte zu leisten. Ich weiß, dass ich einen Fehler beging. Fernando wollte das nicht begreifen - er war ein guter und fähiger Mann. Nun ist er tot!«


April fröstelte, als sie Marcos eisige Stimme hörte, die nun gar nichts mehr mit der Wärme gemein hatte, die April an ihm liebte.


In Licitus’ Gesicht zuckte es und seine schwarzen Augen glitzerten misstrauisch. Er stellte sich schützend vor seinen Meister, der ihn jedoch wieder von sich weg schob. »Lass das, Licitus! Ich bin sicher, Marco wird mir nichts antun. Ich kenne ihn - Marco ist einer der Besten und wenn er es so gewollt hätte, wäre ich jetzt schon tot! Was sollte es ihm nutzen, wenn er mich tötet? Er würde von Euch gerichtet werden. Warum sollte er sich opfern? Nein, er ist nicht hier, um mich zu töten ... außerdem kann er es jetzt nicht mehr. Ich würde jede Veränderung seiner Kraft, die er auf mich konzentriert, bemerken - und eine Waffe hat er nicht bei sich.«


Licitus blickte fragend.


Dragus lächelte sanft. »Ich spüre, dass er keine Waffe bei sich hat, rechte Hand.« 



Marco senkte seinen Kopf und ging hinunter in die Knie. Er legte seine Handflächen auf das Eis und sagte laut und vernehmlich. »Ich bin bereit zur Buße. Ich zweifelte. Nun aber bin ich zurückgekehrt in den Schoß der Familie. Und ich habe ein Unterpfand mitgebracht.«


Alle Augen zuckten zu April hin, die sich nun tatsächlich wie eine Maus vorkam. 



Ihr Plan hatte folgendermaßen ausgesehen: 



Marco wollte sich stellen und April als Pfand mitbringen. Man würde April mit offenen Armen im Kreis der Jünger aufnehmen und alles wäre in Ordnung. Jeder Jünger war wichtig und sie war dazu noch eine bemerkenswert schöne Frau, die im Sinne der Organisation mittels ihrer Ausstrahlung große Erfolge erzielen würde. Sie kannte sich mit Marketing und Werbung aus - ein unschätzbarer Vorteil für die Organisation. Man würde Marco Absolution erteilen und ihm die Gelegenheit geben, sich frei auf dem Gelände zu bewegen. Diese Gelegenheit würde Marco nutzen, um die TV-Übertragungsanlage zu sabotieren.


Es hatte ganz einfach geklungen. 



Aber warum verhielt Marco sich so verdammt demütig? Hatten die Schwingungen, die in dieser Höhle herrschten, ihn wieder zu einem der Oberen gemacht? War er nun wieder jener Marco, der eine große Sektenkarriere vor sich hatte? Marco wirkte so ... fremd! 



»Ein Unterpfand?«, fragte Dragus.


»Sie war es, die Fernando tötete!«


Marcos Worte hallten wie Peitschenschläge in der Höhle. Das war so nicht geplant gewesen! Die Reaktion auf Marcos Worte erschreckte April maßlos. Die Kuttenträger drängten sich heran und einige von ihnen nestelten mit nervösen Fingern an ihren Kordeln.


»Wartet!«, rief Dragus und hob gebietend seine Hand.


Licitus beugte sich etwas vor und musterte April. »Du hast Fernando getötet?« 



April schwieg. 



»Eine kleine schwache Frau tötet unseren Vollstrecker? Wie soll das gehen?« Er wirbelte herum. »Marco lügt, Meister!«


»Ist das so? Hast du Fernando getötet?«, fragte Dragus väterlich. Die Umstehenden murmelten, zischelten und Hass sprühte April entgegen.


»Ja«, sagte April. Das durfte doch nicht wahr sein. Marco hatte sie ans Messer geliefert. Was spielte er für ein Spiel? 



»Ihr habt es gehört ...«, winselte Marco. »Sie ist eine Mörderin! Sie tötete meinen Bruder und es gelang mir nur mit großen Mühen, nur indem ich meinen Einfluss auf sie verstärkte, sie hierher zu locken. Großer Meister - bitte verzeiht mir! Nehmt dieses Weib als Geschenk. Macht mit ihr, was ihr wollt, als Zeichen meiner Reue liefere ich sie Euch aus. Ihr alle habt meinen Bruder geliebt und ich liebte ihn am meisten von Euch. Nun übergebe ich Euch seine Mörderin. Sie ist ein grauenvolles Weib. Läuft hinter mir her wie eine rollige Katze und glaubt mir alles, was ich sage. Sie hat nicht einen Augenblick darüber nachgedacht, dass ich mich an ihr rächen könnte. Rächen für den Mord an meinem Bruder.«


Die Fackeln knisterten und unter Aprils Füßen vibrierte der Boden.


Wir sind deine Freunde!


So hatte sie sich das in ihrem Traum nicht vorgestellt. Diese Menschen waren keine Freunde, denn sie verabscheuten, grollten, waren voller dunkler Gefühle und voller Lust auf Rache.


»Erhebe dich, Marco«, befahl Dragus. »Du und diese Mörderin
habt unsere Zeremonie gestört. Soeben haben wir einen Jünger zu einem Oberen gemacht, hat der Kristall seine Macht weitergegeben. Wir wollen heute noch drei weitere Jünger adeln. Ich vermute …« Marco stand nun neben April, den Blick demütig gesenkt. »... du hast nun kein Interesse mehr, die Fernsehübertragung zu vereiteln, wie mir Licitus mitteilte, oder?«


Marco schüttelte still seinen Kopf.


»Das habe ich auch nicht geglaubt, mein Sohn. Ihr alle zweifelt manchmal - aber wichtiger ist, zur rechten Zeit auf den Weg zurückzufinden. Ich freue mich, dass du wieder an meiner Seite bist! Im Verhalten dieser Frau sehen wir, wie stark unsere Macht über andere Menschen ist. In wenigen Stunden treffen die Gäste ein. Deutschlands berühmtester Moderator, Filmstars, Firmenbosse. Es wird ein weltumspannendes Ereignis. Wir werden die Krankheiten der Welt ausmerzen.«


In Licitus’ Gesicht flammten eine Vielzahl Regungen auf, die April nicht deuten konnte, auf jeden Fall wirkte er erschreckend.


»Gut.« Dragus lächelte. »Und was machen wir mit ihr?« Sein Finger schoss vor und wies auf April.


»Ich schlage vor, sie zu bestrafen, mein Meister«, zischte Licitus. »So, wie es üblich ist. Sie nahm das Leben von Fernando. Dafür müssen wir die Zeremonie unterbrechen. Wir haben genug Zeit ... für die Bestrafung! Genug Zeit, bevor die Sh …, bevor das Ereignis startet.«


Beifälliges Gemurmel unterstützte diesen Vorschlag.


Schweiß floss über Aprils Rücken und glitschige Finger rutschten über ihre Haut. Marco neben ihr war wie ein Fremder, schien weit entfernt zu sein, ganz in Buße versunken. 



Er hatte sie verraten und man beratschlagte sie zu töten.


Es traf April wie ein Schlag, ihr wurde schwarz vor Augen und nur mit Mühe konnte sie sich aufrecht halten. Unter Kapuzen hervor wurde sie von lauernden stechenden Augen betrachtet wie ein Stück Vieh, das man zur Schlachtbank führen würde. Einer von ihnen, vermutete April - vielleicht einer der Filmschauspieler? - würde ihr Henker sein. 



Dieser dumme Plan, den sie heute Morgen ausgeheckt hatten, war ein bodenloser Irrsinn gewesen. Sie waren Mäuse und diese Menschen hier waren die Schlangen. 



Bestenfalls hätte Marco sich eine Waffe besorgen und Dragus damit erschießen können. Und was wäre dann geschehen? Es gab vier Dutzend Zeugen. Hätte Marco ein Massaker anrichten sollen? Und wer garantierte ihr, dass Marco so etwas überhaupt noch wollte? Im Gegenteil wies nichts darauf hin, dass Marco noch ein Interesse an ihrem Wohlergehen hatte. Er war einer der Oberen - er war es und würde es immer bleiben!


Sie war in ihre eigene Falle getappt, und als April das ganze Ausmaß dieser Tragödie erkannte, schüttelte sie erbärmliche Furcht. 



Licitus grinste wie ein Raubtier und starrte April an.


Diesem Habichtgesicht war - darauf hätte April gewettet - der Tod von Marcos Bruder egal. Licitus traute Marco nicht und nur durch ihren Tod konnte er sich vergewissern, ob Marco es mit seiner Rückkehr ernst meinte.


»Macht sie bereit«, winkte Licitus. »Kleidet sie in schöne Stoffe. In einer halben Stunde wird diese Frau für ihren Mord bezahlen!«
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Zwei Frauen in braunen Kutten führten April in eine Nebenhöhle und befahlen ihr, sich auszuziehen. 



April versuchte sich zu wehren, indem sie ihre Arme an den Körper drückte, wurde aber schnell eines besseren belehrt, denn eine der Frauen schlug sie mit der Handfläche ins Gesicht, sodass sie taumelte und mit dem Rücken gegen die Eiswand prallte.


Diejenige, die geschlagen hatte, blickte traurig und ihre Augen glitzerten wie bei einer Drogensüchtigen, weit entfernt und gleichzeitig flammend. »Der Meister weiß, was gut für dich ist ...«, flüsterte sie und reichte ihr ein blaues Kleid. »Er will, dass du schön bist, wenn du stirbst. Er will immer nur das Beste für uns.«


»Ihr seit ja total verrückt!«, begehrte April auf. »Merkt ihr denn nicht, was dieser Typ mit euch anstellt?«


Die Frau sprang behände voran und erneut traf April ein beißender Schlag auf die Wange, der sie erneut gegen die Wand taumeln ließ.


Gelassen zog sich die Frau zurück und sagte: »Vielleicht wäre ein Kommun nicht schlecht für dich, Frau! Aber leider bist du eine Mörderin – schade ... wir hätte dich gerne bei uns gehabt. Dann wärst du nie mehr alleine gewesen - wir wären deine Freunde gewesen! Aber du hast einen von uns getötet - nur weil er eine andere Meinung vertrat als du.«


»Es war Notwehr ...«, versuchte April sich zu rechtfertigen, und für einen Augenblick spielte sie mit dem Gedanken, den Frauen die Wahrheit zu berichten. Himmel noch mal, sie hatte doch nur Marco retten wollen. Hinzu kam, dass dieser Fernando sich eigentlich selber getötet hatte. Er hatte die Kraft, mit der er Marco hatte töten wollen, gegen sich selbst gelenkt. Es war also, genau genommen, ein Unfall gewesen.


Alle Rechtfertigungen waren unwichtig und vergebens. Fernando war diesen Typen egal. Man wollte sie, April! Man wollte sie töten, um sich Marcos Loyalität zu sichern.


Die beiden Frauen lächelten abwesend und schüttelten wie eineiige Zwillinge den Kopf.


Diese Frauen ließen keine Gegenwehr zu, April musste sich fügen, also zog sie sich aus. Obwohl sie in einer Eishöhle war, war es warm und stickig. Das Eis schwitzte Wärme aus und drei Fackeln spendeten knisternd Helligkeit. 



Noch immer weigerte sich Aprils Verstand endgültig, das, was geschah, als Realität anzusehen, vermutlich ein Regulat, welches verhinderte, sie wahnsinnig werden zu lassen. Mechanisch und ohne über ihre erniedrigende Nacktheit nachzudenken, schlüpfte sie in das blaue Kleid. 



»Von Chanel ist dieser Fummel nicht, stimmts?«, knirschte sie.


Das war doch lächerlich - wie in einem schlechten Film. Eine Sekte, die sich modernster Technologie bedient, feiert bei Fackelschein gespenstische Rituale, kleidet sich in braune Säcke oder Stofffetzen, die aussahen wie aus irgendeinem Secondhand-Shop und scheute nicht davor zurück, kritische andersdenkende Menschen zu töten! So etwas konnte - durfte es einfach nicht geben! Das waren faschistoide, totalitäre Ideen die nur einem verwirrten Geist entsprungen sein konnten. 



Und wo war Marco?


Warum ließ er zu, was man ihr antat?


Sie hatte Angst und kam sich in diesem blauen Fummel unsagbar lächerlich vor. In ihrem Magen rumorte es, außerdem war sie immer noch nicht auf einer Toilette gewesen. Das Gefühl der Unwirklichkeit nahm wieder Besitz von ihr, denn falls sich das alles als Realität herausstellte, würde sie in weniger als einer halben Stunde tot sein! 



Ihr Verstand kreischte auf! So sehr sie sich auch gegen diese Vorstellung zu wehren versuchte, es war so klar, als blicke sie in einen kristallenen See, an dessen Grund ein widerwärtiges Monster lauerte, welches mit den Zähnen nach ihr zu schnappen versuchte. Sie war zum Tode verurteilt worden und gleich würde man sie - auf welche Art auch immer! - hinrichten. Sie würde der grausige Bestandteil einer mysteriösen Zeremonie werden. 



Unsichtbare Hände griffen sie, zerrten an ihrem Körper, ihre Zähne schlugen aufeinander wie Kastagnetten und sie hatte Mühe, ihre Körperfunktionen unter Kontrolle zu halten. Schweiß schoss ihr aus allen Poren und ihre Beine gaben unter ihr nach, sodass sie schwankte und sich auf einen Stuhl taumelte. Sie beugte sich vornüber und verbarg ihr Gesicht in den Handflächen, während heiße Tränen zwischen ihren Fingern hervorquollen. Der Weinkrampf endete so schnell wie er gekommen war, statt dessen kroch nun widerliche Panik über Aprils Leib, peinigte sie mit quälenden Stichen, so, als würden tausend Ameisen Gift auf ihre Haut verspritzen. Sie hatte einmal gelesen, dass manche Delinquenten kurz vor ihrer Hinrichtung wahnsinnig wurden - sozusagen ein Trost, den das Gehirn der geschundenen Seele spendete. Davon war sie noch weit entfernt - im Gegenteil war ihre Angst so greifbar und real, dass es in jeder Faser ihres Körpers schmerzte und pochte. 



»NEIN!«, schrie April und fuhr hoch.


Sie starrte in die regungslosen Gesichter der Frauen, die wie Statuen vor ihr ausharrten und darauf warteten, dass die dreißig Minuten verrannen.


»Wie wird man mich töten?«, keuchte April. Mit sanfter Gewalt wurde sie auf den Stuhl zurückgedrückt.


»Es gibt viele Möglichkeiten der Bestrafung - die üblichste ist, mit der Kordel einer Kutte erwürgt zu werden ...« berichtete eine der beiden Frauen ohne die geringste Gefühlsregung. »Erst gestern Abend töteten wir sogar eine von uns ...«


»Ja ...«, fügte die andere hinzu. »Sie bat uns darum!«


Beide nickten.


»Ihr seid vollkommen übergeschnappt ...«, ächzte April und sprang auf, wobei sie sich im Stoff ihres Kleides verhedderte. Verzweifelt zerrte sie am Stoff, der an einer Naht riss.


Sofort war eine der beiden Frauen zur Stelle, hielt mit kräftigen Händen, die wie Schraubstöcke waren, April fest, während die andere versuchte, den Schaden mittels Stecknadeln, die sie irgendwoher geholt hatte, zu richten.


Der Irrsinn dieses Augenblicks war so allumfassend, dass sich ein schleimiges Gemisch aus Panik und Hilflosigkeit wie eine muffige Decke über April legte. Vor ihren Augen verschmierten die unwirklichen Farben des von den Fackeln an die Wände geworfenen Feuerscheins, die Gesichter ihrer Wächterinnen verformten sich zu weich fließenden Fratzen und Dunkelheit trug sie davon.
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Als April erwachte, lag sie auf einer Steinplatte in der Eishöhle.


Liebe Güte! Wie in einem B-Movie!


Die Prinzessin darbt auf dem Altar und der Held kommt und rettet sie! Und über ihnen, nur durch eine dicke Schicht Eis von ihnen getrennt, TV-Kameras und die Realität. Das war absurd, bizarr, grotesk …


Sie versuchte, sich aufzurichten, was nicht gelang, obwohl ihre Arme und Beine nicht gefesselt waren. Die eisige Wirklichkeit nahm mit solcher Heftigkeit von ihr Besitz, dass sie um Haaresbreite abermals in Ohnmacht gefallen wäre, zumindest drehte sich alles um sie herum und höllische Kopfschmerzen rissen hinter ihren Ohren.


Wir erwürgen dich mit einer Kordel!


Es gelang ihr, den Kopf zu drehen und was sie sah, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Um sie herum standen alle Jünger - auch die Schauspieler - und starrten sie erwartungsvoll an. Sie wirkten wie Holzspielzeug, das ein Kind in Reihe und Glied aufgestellt hat. Diese Regungslosigkeit machte die Szene gespenstisch, so, als stamme sie aus einem Gruselfilm von John Carpenter. Irgendwas aus den 80ern. 



»Dein Name ist April. Du bist Amerikanerin ...«, hörte April die Stimme von Dragus. Ihr Kopf fuhr herum. Direkt vor ihr ragte die Gestalt des Sektenführers auf. »Wir haben noch andere Amerikaner in unseren Reihen ... Ihr scheint eine wirkliche Vorliebe für die Schweiz zu haben, ihr und diese Japaner.«


April spuckte aus.


Dragus lachte und tänzelte einen Schritt zurück. »Du scheinst eine mutige Frau zu sein, obwohl du offensichtlich durch die Furcht ohnmächtig wurdest.«


»Labern Sie nicht so geschwollen«, sagte April. Er hatte Recht - sie hatte Angst, obwohl dieses Wort ihren Gefühlszustand ebenso wenig traf, als hätte man Dragus einen schönen Mann genannt. Sie hatte Panik und war beseelt von einer allumfassenden Furcht, die jedes Nervenende mit glühenden Schmerzen peinigte, Impulse, zwischen denen der Wahnsinn hervor kroch wie stinkende Kreaturen aus der Hölle. Andererseits regte sich in ihr ein Instinkt, der ihr gebot, nicht ohne Gegenwehr zu sterben. Sie würde sich wehren, wenn sie auch im Moment noch keine Ahnung hatte, wie sie das anstellen sollte, abgesehen davon, dass sie noch einmal ausspuckte, eine ebenso hilflose wie unsinnige Geste.


»Warum kann ich mich nicht bewegen?«, fragte sie und versuchte, das Zittern aus ihrer Stimme zu verbannen. Als ein Schatten in ihren Augenwinkel erschien, schleuderte sie ihren Kopf herum, Adrenalin pumpte durch ihren Kreislauf und fast wäre ihr Herz stehen geblieben. War das der Henker?


Es war nur ein von den Fackeln an den Wänden zurückgeworfener Lichtreflex gewesen. Erleichtert drehte April sich wieder dem Sektenführer zu und ihr Atem ging doppelt so schnell wie vorher.


»Es ist die Macht, die dich festhält.«


»Wessen Macht?«


Dragus grinste spöttisch. »Unsere Macht! Wir wollen deinen Tod - also halten wir dich fest!« Diese Sätze klangen naiv, waren aber von einer schockierenden Logik.


Wo war Marco? Bisher hatte April ihn noch nicht entdecken können, oder hatte sie ihn übersehen, hatte er sein Gesicht unter einer der Kapuzen verborgen und wartete wie alle anderen auf ihren Tod? Nur so konnte es sein, warum sonst hätte er ihr dieses Leid angetan?


»Warum stehen Ihre Jünger alle wie die Ölgötzen rum?«, spie sie aus. Reden, sie musste reden, denn solange sie redete, lebte sie!


»Sie konzentrieren sich, mein Kind! Sie warten auf den Augenblick, da Fernando gerächt wird. Es wird nur noch wenige Minuten dauern.«


Licitus trat heran, in den Händen hielt er den Kristall, den er vorsichtig niederlegte, und somit aus Aprils Blickwinkel verschwand. Als sich das Habichtgesicht wieder aufrichtete, nickte es zufrieden. »Alles ist vorbereitet. Nun soll es geschehen!«


Licitus trat zurück und sah April scharf an.


»Verdammt! Macht mich endlich los! Wir sind nicht in irgendeinem bescheuerten Horrorfilm. Wir schreiben 2011 und …«


»Pssst ...« Der große Dragus legte seine Fingerspitze an die Lippen. »Schreien ändert nichts, mein Kind.«


Tränen der Angst und der Verzweiflung traten
April in die Augen, während fette Schweißtropfen über ihren Körper rollten. »Ich will doch nur wissen, wie das hier weiter geht, will nur wissen …« Sie hasste sich dafür, dass sie winselte. Sie wollte mutig sein und begriff im selben Moment, wie absurd dieser Wunsch war.


»Dies ist das Problem mit euch Unwürdigen. Eure Ungeduld, sogar dann noch, wenn es Euch das Leben kosten wird.« Dragus hob seine Arme.


Nun begriff April.


Sie würde von seiner Macht getötet werden.


Nicht durch eine Kordel.


Nicht durch eine Hand.


Durch seine Macht würde er seinen Jüngern demonstrieren, wie unantastbar er war. Er konnte heilen und vernichten. Er, der große Dragus, war ein Gott - ein Gott des Grauens!
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»Wartet!«


April erstarrte.


»Halt! Großer Meister!«


Dragus ließ seine Arme fallen und entspannte seine Hände, was man von seinem Gesicht nicht behaupten konnte. Zorn überflutete seine Augen und die Lippen öffneten und schlossen sich wie bei einem hässlichen Fisch. »Wer wagt es …?«, ließ er den Satz unvollendet und mit einem Mal zog sich sein Gesicht lächelnd in die Breite. Er öffnete seine Arme. »Marco, mein Sohn. Ich hatte dich schon vermisst. Ich ahnte, dass du dabei sein willst. Wir haben dich gesucht, aber nicht gefunden. Fandest du das oben so interessant? Scheinwerfen und Kameras? Sind schon Gäste da? Nun - dir verzeihe ich die Störung ... du willst dir das Schauspiel nicht entgehen lassen. Komm zu mir ... komm an meine Seite!«


Obwohl Verwirrung durch April schnellte wie ein Zitteraal durch den Schlamm, entging
ihr nicht, dass Licitus sich mit einer ungestümen Bewegung wegdrehte und vor sich hinstierte.


Dragus legte seiner rechten Hand die Fingerspitzen auf die Schulter. »Licitus, Licitus - mein lieber böser Junge ... lass uns alleine.«


Gehorsam stampfte Licitus davon.


Ein Seufzer entfuhr April, als Marco neben Dragus trat. Er trug noch immer seine Jeans und seine Winterjacke, was Dragus mit einem Stirnrunzeln und einem abschätzenden Blick quittierte, der Marco von oben bis unten maß. »Keine Kutte?«


»Ich kann sie nicht finden.«


»Pah!« Dragus winkte ab. »Heute Abend, wenn ich vor die Kameras trete, möchte ich dich in deiner Kutte sehen.«


Marco nickte. »Jawohl, mein Meister ...«


»Sehr gut.« Dragus wies auf April. »Schau sie dir an. Sie tötete deinen Bruder und dir haben wir es zu verdanken, dass sie heute bestraft werden wird.«


Marcos verhangene Augen weilten auf April.


»Warum tust du das?«, entfuhr es April. »Marco ... Bitte, verhindere, dass sie mich töten ... bitte!«


Marcos Gesicht war eine undurchdringliche Maske.


»Was empfindest du, Marco?«, fragte Dragus. »Was empfindest du, wenn du sie um ihr Leben betteln hörst?«


»Es ist gut so Meister.« Obwohl Marco geflüstert hatte, hallten seine Worte an den eisigen Wänden der Halle wider und die Zuschauer stöhnten bejahend.


»Du wirst mir immer treu sein, mein Junge?«


»Ja, mein Meister!«


»Du wirst in die Welt hinausgehen und heilen?«, hakte Dragus nach.


»Jawohl, mein Meister!«


»Du wirst dich in Zukunft an meine Anordnungen halten?«


»Ja.«


Aprils Kopf ruckte hoch. »Verdammt - Marco! Er ist ein Lügner, ein Betrüger, ein Monster, das dich hypnotisiert!« Sie zerrte an ihren unsichtbaren Fesseln, die ausschließlich aus den Willensschwingungen der Jünger bestanden.


»Ich verzeihe dir, mein Junge. Du bist geläutert und wirst mir in der Zukunft treu ergeben sein.«


»Ja, mein Meister!«


April lachte grell. Es konnte sich nur noch um Minuten handeln, und sie würde durchdrehen, würde ganz einfach ausrasten, zu brabbeln anfangen und singend sterben. Was sie erlebte, war mehr, als ein normaler Mensch verkraften konnte, denn es war morbide und fremdartig!


Wenn sie den Dialogen zuhörte, hätte sie lachen können. Ein verdammt schlechtes Drehbuch, hätte sie am liebsten ausgespien. Und doch geschah das hier wirklich, war kein Traum, war bittere Realität.


Es roch nach Fackelöl und nach Kälte. Es war dennoch warm und überall tropfte es von den Wänden.


Was um alles in der Welt war mit dem Mann geschehen, den sie zu lieben meinte? Wo war jener Marco Steinert, der mit ruhiger Stimme eine Wärme ausstrahlte, wie April sie noch nie bei einem Mann erlebt hatte? Was hatten diese Sektenteufel ihm angetan?


»Dann beweise deine Treue, Marco!«


»Ich bin dir treu ergeben!«


»TÖTE
DU SIE! TÖTE SIE FÜR UNS!«


Die Fackeln knisterten und ein sanftes Vibrieren und Summen, unheimliche Schwingungen, belebten die Stille.


»Ja, mein Meister!«
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Marco beugte sich über April, die nun gleichzeitig weinte und kicherte. 



Sie war von Anfang an ein Opfer gewesen, dazu auserkoren, Marco zu rehabilitieren, und obwohl sie Hass verspüren sollte, pochte ihr Herz noch immer wie wild vor Gefühl zu diesem Mann. Sie erkannte auf einer schwach aufblitzenden rationalen Ebene, irgendwo weit hinten in ihrem Bewusstsein, dass dieses Gefühl nicht wahrhaftig sein konnte. Wie kann man einen Menschen mögen, vielleicht sogar lieben, der einen verraten hatte und anschließend töten wollte?


»Ich ... vertraue ... dir«, stammelte April unhörbar. Warum redete sie einen solchen Unsinn?


Sie stand unter dem Einfluss des Heilers. Er war so wie alle anderen hier. Er war ein Monster.


Marco grunzte. Er war ihr so nahe, dass sie seinen Atem spüren konnte.


Er richtete sich kerzengerade auf und seine Hände strichen über ihren Körper, zumindest fühlte es sich so an, in Wirklichkeit schwebten Marcos Hände zwei Fingerbreit über April. Ihre Haut unter dem blauen Kleid kribbelte.


»Lass dir nicht zu viel Zeit, mein Junge«, feuerte Dragus Marco an. »Es gilt, noch drei weitere Jünger zu Oberen zu machen. Nun töte sie!«


April hielt ihren Blick starr auf Marco gerichtet. Marco Steinert war ein Oberer und er tat seine Pflicht.


Marcos Augen sprangen hin und her und trafen die von April. Funkelte in ihnen Mordlust? Nein, sie waren tief und glänzend, so, als blickten sie nach innen. Marco weilte an einem anderen Ort, war gar nicht anwesend. Sein Gesichtsausdruck war der eines Träumenden, während seine Hände über April hinweg glitten und sie unter brennende Spannung setzten. Die Hitze wurde immer stärker und April schauderte es. Wenn das so weiterging, würde sie von innen heraus verbrennen, wie in einem übergroßen Mikrowellenofen. Das also war der Tod, den Dragus für sie erdacht hatte.


Es war totenstill in der Eishöhle, abgesehen vom schweren Atmen der Zuschauer. Hin und wieder schluchzte jemand. Keine Menschenseele rührte sich, ja es schien, als wenn sogar Dragus wie versteinert auf der Stelle stand. Sie alle konzentrierten sich auf das, was geschah, fesselten April mit ihrem Willen und empfanden mit, was ihr widerfuhr.


Wehre dich!, schrie es in April. Wehre dich! Ich will nicht gegrillt werden!


Sie versuchte, sich gegen die Kraft, die sie niederdrückte zu stemmen, aber es war ebenso vergeblich, als hätte sie versucht, mit ihrem kleinen Finger einen Tanklastzug anzuschieben.


»Marco«, stammelte sie, aber das, was aus ihrem Mund strömte, waren keine Worte, sondern ein tonloses Gurgeln. Gelähmt starrte sich zu Marco hoch, der angestrengt seine Kraft auf April konzentrierte.


Unter dem Tisch, auf dem April lag, vibrierte es immer stärker.


Schwingungen wie die von Basslautsprechern im 21 Club oder im Disco Empire, wo sie mal Steve Luthaker live gesehen hatte. Dumpfe Töne, die kaum hörbar, aber mächtig waren.


Lichter spritzten vom Kristall hoch.


Eine seltsame Ruhe bemächtigte sich Aprils. Sie fühlte sich mit einem Male gelassen und stark, und fragte sich in aufregend rationaler Weise, ob sie schon wahnsinnig geworden sei. Sie würde sterben - aber sie würde nicht jammern oder betteln. Scheiß drauf! Sie würde sterben und dabei Marco anschauen, einen Mann, mit dem sie jetzt Mitleid empfand.


Das Vibrieren wurde immer stärker, schüttelte ihren Körper und drang in jeden ihrer Knochen, stellte ihre Kopfhaare auf, als sei sie elektrisch geladen und ließ die Fackeln wild flackern. Niemand rührte sich, niemand kümmerte sich um dieses Phänomen.


Als habe jemand ein Tischfeuerwerk entfacht, zischten abermals feurige Tropfen vom Kristall hoch und formten sich zu einer weißen Wolke, die sich emporhob und in Richtung April schwebte, ein faszinierender Anblick, der April für einen Herzschlag vergessen ließ, dass sie sterben würde. 



Es war gespenstisch, nein, fantastisch beschrieb es besser.


Die Hitze in Aprils Körper wurde immer stärker. Sie fror und schwitzte erbärmlich. Noch schmerzte es nicht, noch war es nur ... seltsam, aber wie lange noch?


Sie versuchte abermals, sich aufzubäumen und diesmal gelang es ihr, einen Arm vom Tisch zu heben. Das Vibrieren verstärkte sich und ihr Arm wurde wie von einer unsichtbaren Hand auf den Tisch zurückgedrückt.


April versuchte es wieder und nun konnte sie ein Bein bewegen, den anderen Arm und den Oberkörper etwas. Im selben Moment verstärkte sich die Vibration, die nun so stark war, dass sie den Tisch durchschüttelte und Eissplitter von der Decke platzen, die klirrend niederregneten, ohne April oder Marco zu treffen.


Die Zuschauer keuchten, als hätten sie allesamt einen anstrengenden Wettlauf absolviert.


Marco bestrich mit den Fingerspitzen ihren Körper, berührte sie nun, und Schweiß tropfte ihm von der Stirn. Was tat er? Warum lebte sie noch? Hatte er nicht zu ihr hingeschaut? Hatte er nicht ermutigend genickt?


Um April verschwamm alles und sie hatte nur noch einen Wunsch. Sie wollte aufstehen, sie wollte es diesen Narren zeigen, sie wollte stärker sein! Sie wollte diese Ungeheuer vernichten und zuerst diesen fetten glatzköpfigen Dragus!


Ihre Kräfte kehrten zurück und mit ihnen der Überlebenswille.


Im selben Moment, in dem sie aufzustehen versuchte, steigerte sich das Grummeln der unhörbaren Bassklänge und sie fühlte sich zurückgedrängt und auf den Tisch gedrückt.


Nun begriff April, dass sie kämpfte.


Sie kämpfte gegen die mentale Macht der Sekte, die sich über den Kristall auflöste und im Verhältnis zu ihrer erwachenden Stärke in Vibrationen umsetzte.


Die weiße Wolke schwebte nun in etwa einem Meter Abstand über April, senkte sich und umschloss sie mitsamt dem zitternden Tisch. Es sah aus, als lege Marco eine weiche schwebende Daunendecke über April, eine zärtliche Geste, und tatsächlich flutete Ruhe durch April, der sie sich für einen Moment der Wärme überließ.


Nun gab es keinen Zweifel mehr. Marco hatte nicht nur genickt, er lächelte auch und nun - blinzelte er! Ja, er blinzelte aufmunternd.


April riss ihren Mund auf. Nur ihr Kopf schaute noch aus der Wolke heraus. Sie schrie. Schrie so laut, wie sie konnte, so laut, dass Gläser zersprungen wären, hätten sich welche in der Nähe befunden und dieser Schrei vermehrte ihre Kraft. Sie schleuderte ihren Kopf herum und sah vier Dutzend wie angenagelt stehende Menschen, die mit geschlossenen Augen ihre Kräfte gegen April donnerten, regelrechte Breitseiten auf sie feuerten und zur anderen Seite hin ein selig lächelnder Dragus, von dessen Stirn eimerweise Schweiß troff, ein Mann, der den Kampf aufgenommen hatte und ihn zu genießen schien.


Sie alle wirkten wie Marionetten, die ein müder Puppenspieler an Haken gehängt hatte. Was sie ausmachte, waren ihre Gedanken, die Schwingungen, die sie in den Kristall sandten und die dieser in Form von höllischen Vibrationen reflektierte. Der Kristall war ein Spiegel ihrer Stärke und gleichzeitig hatte er die Wolke geformt, die sich über April gelegt hatte.


Merkte denn niemand, was vor sich ging? Marco tötete sie nicht, vielmehr lud er sie auf wie eine Batterie.


April sammelte alle Kraft, die sie hatte und stemmte sich auf den Ellenbogen hoch. Wieder wurde sie zurückgedrängt. Ihr Körper fühlte sich gesund an und stark! Sie war voller Energie, und als die Wolke endlich verwehte, wusste sie, dass Marco ihr seine Macht gegeben hatte, sie mit ihr geteilt hatte, auf eine sonderbare Art etwas mit ihr angestellt hatte, das sie befähigte, gegen Dragus zu kämpfen.


Marco hatte sie nicht, hatte sie nie verraten! Alles, was er getan hatte, war Teil seines Plans gewesen.


Marco sprang zurück, seine Arme über den Kopf gehoben und April war frei. Sie schwang ihre Beine vom Tisch, taumelte, so sehr schwang der Boden unter ihren Füßen und sah erschrocken, wie sich tiefe Risse durch die Eiswände zogen und die Decke über ihr knisterte.


Hinzu kam ein Grollen, das nicht von dieser Welt schien und von draußen zu ihnen hereindrang. Es wurde immer stärker, so als schlage ein mächtiger Gott mit seinem Hammer von außen auf die Höhle.


Dragus erwachte aus seiner Trance und die anderen, Licitus eingeschlossen, taten es ihm nach.


»So also soll es sein?«, rief der Sektenführer und hob seine Arme. Von seinen Fingerspitzen spritzten Funken. »Du hast ihr die große Kraft gegeben, du Verräter!«, sagte er und Marco nahm eine abwehrende Körperhaltung ein. »Weil du wusstest, dass wir während der Bestrafung still sein mussten, hast du das ausgenutzt, um sie auf deine Seite zu ziehen. Du hast sie uns geliefert, und auf diesen Moment gewartet, damit du unsere Kraft ins Gegenteil verkehren konntest. Anstatt sie zu töten, hast du ihr das wahre Leben eingehaucht, unsere Kräfte umgewandelt, den Kristall genutzt und nun ist sie eine von uns und sie hat die Kraft eines Titanen! Du warst schon immer der Beste und Klügste aller Jünger und nun hast du dich in dieser Frau dupliziert!«


Es kam Bewegung in die Zuschauer. Sie rissen die Kordeln von ihren Kutten und strafften sie zwischen den geballten Fäusten.


»Tötet sie – beide!«, befahl Dragus. »Licitus - helfe mir!«


April wirbelte herum. 



Vor ihr stand Licitus.


»Du kannst mich nicht töten«, zischte April und nahm eine abwehrende Körperhaltung an. »Ich bin mindestens so stark wie du.«


Obwohl ich nicht die geringste Ahnung habe, wieso!


Licitus’ schwarzen Augen blitzten mitleidslos und seine messerschmalen Lippen kräuselten sich.


April wich keinen Schritt zurück, sondern konzentrierte sich darauf, Licitus abzuwehren. 



Das Gesicht dieses menschlichen Habichts veränderte sich. Zorn quoll aus jeder Pore, und als er die Lippen zurückzog, sah es aus, als blecke ein tollwütiger Hund seine Zähne.


»Töte sie, Licitus!«, kreischte Dragus.


Wie in Zeitlupe drehte Licitus seinen Kopf und starrte seinen Meister an.


»Töte sie oder ich tue es!«


»Ja, Meister.«


Er nickte wissend und hob seine Arme, als wolle er April um den Hals packen und würgen und Lichter funkelten von seinen Fingern, die er zu Krallen formte, Lichter, die direkt in Aprils Körper drangen, sie aber weder verletzten noch schwächten, sondern ...


... ihr Kraft spendeten!


»Macht Dragus fertig. Vernichtet diesen Teufel«, seufzte Licitus, schloss seine Augen und spendete ihr alle Kraft, allen Einfluss, deren er fähig war, sank in die Knie und blieb schluchzend vor ihr liegen.


Licitus, der so grausam gewirkt hatte.


Und nun seinen Meister verriet!


Sofort scharrten sich einige Jünger um ihn. Schaudernd quälte April sich aus ihrer Starre, drehte sich weg, und als sie das krächzende Würgen von Licitus hörte und aus den Augenwinkeln seine wild zuckenden Beine sah, begriff sie, dass man ihn tötete, denn er hatte seinen Meister verraten.


Wo war Marco?


Alles um sie herum geriet in Bewegung. Die Wände der Eishalle verzogen sich und Eisplatten, die viele Meter im Quadrat maßen, lösten sich mit grauenhaftem Krachen, Knistern und Poltern. Die Jünger und Oberen heulten, jammerten, huschten durcheinander, stürzten weinend und rappelten sich wieder hoch.


Ein Tumult war losgebrochen, der von einem Grollen übertönt wurde, wie April es noch nie gehört hatte, ein markerschütternder Ton, der sich zu einem Dröhnen steigerte, erst entfernt, dann immer näher kommend, wie eine gigantische Dampflokomotive, ein schnaufendes und pumpendes stählernes Ungetüm, das die Hölle ausgespuckt hatte.

 


 



»Wir müssen hier raus!«, rief Marco, der neben April gesprungen war und sie rau am dünnen Stoff des Kleides mit sich zog. »Anscheinend haben die Schwingungen den Berg durchdrungen und den Schnee des Hanges gelöst. Was da draußen so fürchterlich grollt, ist eine Lawine, die gleich abgeht!«


»Eine Lawine?«, antwortete April und kam sich vor wie eine Närrin. Selbstverständlich hatte es sich nicht um eine Dampflokomotive gehandelt.


»Marco – wie viel Zeit haben wir noch?«


»Vielleicht zwei oder drei Minuten!«


Um sie herum stoben die Jünger davon und ließen die Licitus’ Leiche zurück. Eisbrocken krachten von oben und ein armbreiter Spalt zuckte durch das Eis, der sich vom Eingang der Höhle, die Wände hoch, über die Decke bis zum Ende der Höhle fortpflanzte wie ein dreidimensionaler Blitz.


Sofort spülte Wasser aus Öffnungen und löschte einige der Fackeln.


»IHR BLEIBT HIER! IHR BLEIBT ALLE BEI MIR!«, kreischte Dragus, rannte hin und her und wedelte mit den Armen wie ein hässlicher verzweifelter Gnom.


Sofort hielten Jünger und Obere inne, schlichen wie geprügelte Hunde zu ihrem Herrn und gruppierten sich um ihn. 



»Ihr flüchtet? Ihr denkt, eine Lawine kann uns etwas anhaben? Oh nein! Der wahre Feind steht dort. Diese beiden Menschen sind es, die uns vernichten wollen! Marco, mein bester Jünger, hat uns hinters Licht geführt und diese Frau verfügt über Kräfte, über Einfluss, den sie sich nicht verdient hat.«


Beifälliges Murmeln schwoll an und viele Augenpaare richteten sich zornig und drohend gegen April und Marco. Hände streckten sich ihnen entgegen und dunkle böse Schwingungen prallten gegen April wie nasse Schmutzlappen.


»Sie werden uns töten«, knurrte Marco.


»Werden sie nicht«, antwortete April. Sie spürte die negativen Schwingungen, die wie glitschige Finger über sie tasteten, die sie mit sich in die Abgründe der menschlichen Bosheit ziehen wollte, aber sie war gewappnet. Sie hatte lange genug zugeschaut, wie man es machte und so konzentrierte sie ihren Zorn, ihre Wut und ihre Verzweiflung in ihre Hände, richtete diese wie Waffen gegen die Gruppe Verwirrter und ließ los.


Stöhnen und Schluchzen bewiesen, dass sie es richtig gemacht hatte. Einige Jünger brachen zusammen, ihre Körper verrenkten sich und andere warfen sich auf den Boden. Aprils Kraft war die Bowlingkugel und die Jünger die Kegel. Als sie nach rechts blickte, sah sie, dass Marco sie unterstützte. Er war ein Oberer und er verfügte mindestens über so viel Kraft wie Licitus - oder Fernando - sie besessen hatte.


»Ich will IHN!«, zischte April und rannte quer durch die Halle zu Dragus. »Er soll für die Angst, die er mir gemacht hat, bezahlen.« 



Dragus sprang lachend zurück, bückte sich, griff den Kristall und verschanzte sich hinter seinen Jüngern.


»Komm zurück«, rief Marco. »Er ist stärker als wir alle!«


»Und warum wehrt er sich dann nicht?«, rief April über ihre Schulter zurück. Vor wenigen Minuten noch hatte sie eiskalte Angst verspürt, nun war es eiskalter Hass. »Warum wehrt er sich nicht und bringt es zu Ende?«


Die meisten Jünger hatten sich wieder aufgerappelt. April stand vor der Menschengruppe wie vor einem Bollwerk. 



Eine Frau, es war diejenige, die April geschlagen hatte, kicherte: »Wir lieben den Meister. Was willst du ihm antun? Wenn er will, vernichtet er dich mit einem Fingerschnippen.« Ihr Gesicht war ängstlich verzerrt.


»Euer Meister ist verrückt«, stieß April hervor. »Er hat kein Interesse mehr daran, Marco und mich zu vernichten. Er weiß, dass eine Lawine über uns niedergeht und er weiß auch, dass wir darunter verschüttet werden. Ihr werdet diese Höhle nie mehr verlassen, werdet hier sterben. Das will er. Er will, dass Ihr Euch opfert. So sollt Ihr ihm Eure Liebe beweisen. Wie vor ein paar Jahren die Sonnentempler hier in der Schweiz. Erinnert euch, verdammt! Mehr als sechzig Menschen starben. Oder die Sache in Jonestown. Fast tausend Männer, Frauen und Kinder. Seid vernünftig und flüchtet.«


Warum, um alles in der Welt, erinnerte sie sich jetzt daran?


Sie zerrte den amerikanischen Schauspieler zu sich herum und starrte ihm in das schöne männliche Gesicht, mit dem er in manchen Actionfilmen brilliert hatte. »Du bist ein Vorbild, Mann«, sagte sie. 



Von draußen donnerte es, als stürze ein Himmel aus Wellblech zusammen. Immer mehr Eisbrocken brachen aus den Wänden. Die Höhle würde innerhalb der nächsten Minuten zusammenbrechen. Millionen Zentner gefrorenen Wassers stürzten aus Hunderten Meter Höhe auf sie hinab und die Schwingungen hatten ihr Übriges getan, um jegliche natürliche Statik zu vernichten. Sie mussten hier raus oder sie würden sterben.


»Wir bleiben bei unserem Meister. Durch ihn sind wir, was uns ausmacht«, sagte der amerikanische Schauspieler.


»Sie können noch so viele Filme drehen, mit denen Sie die Welt erfreuen, Thomas - warum in Gottes Namen wollen Sie unbedingt sterben?«


Der Schauspieler drehte sich um und schuf sich mit ausgebreiteten Armen Platz. »Werden wir sterben, Meister?« fragte er.


Dragus lachte humorlos. »IHR SEID DIE ELITE! IHR SEID UNSTERBLICH!«


Blanker Horror griff nach April, und für einen Moment war sie dermaßen erschüttert, dass sie sogar für Dragus nichts als Mitleid empfand. Sie fragte sich, warum sie hier stand und mit diesen Menschen diskutierte, während sich um sie herum die Welt in eisige Bestandteile auflöste. Warum begab sie sich in Gefahr und lieferte sich Dragus aus? Wenn er wollte, würde er sie töten. Warum tat er es nicht? Warum ließ er sich auf dieses Spiel ein? 



Marco war neben April getreten. »Lass uns verschwinden ...«


Ein höllischer Lärm brach los. Am anderen Ende der Höhle lösten sich riesige Deckenstücke, donnerten herab und zersprangen mit einem peitschenden Knall. Eissplitter explodierten nach allen Seiten.


Die Jünger schienen vor Grauen wie gelähmt. Sie starrten sich an, einige streiften ihre Kapuzen zurück und April erkannte traurig, dass es sich um junge Menschen handelte, nicht älter als sie es war, so viele verblendete junge Menschen ...


»Ja, Meister ... wir sind unsterblich«, sagte der Schauspieler und die Anderen begleiteten seine Worte mit einem Singsang, der April zu einer Salzsäule erstarren ließ.


Dragus lachte leise, voller boshafter Vorfreude und wich Schritt für Schritt rückwärts, den Kristall an sich gedrückt wie einen abgeschlagenen Kopf, während die Jünger auf die Knie sanken, ohne ihren Singsang dabei zu unterbrechen.


Ein Eisbrocken fiel von der Decke und traf Aprils Schulter mit ungebremster Wucht. Der Schmerz brachte sie vollends in die Wirklichkeit zurück und sie wurde von Marco am Arm gezogen.


»Raus hier«, sagte Marco in beschwörendem Ton. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«


April sprang zurück, taumelte und rutschte auf dem glatten Boden weg, stemmte sich wieder hoch und stolperte hinter Marco her, wobei ihr Kleid in Fetzen riss. In dieser Sekunde explodierte über ihr die Höhlendecke und eine Sturzflut Eis und Wasser ergoss sich über die knienden Menschen, von denen einige noch im selben Moment erschlagen wurden.


Die Überlebenden kreischten, tobten, weinten und rollten sich Schutz suchend zusammen.


»Wir müssen den Ausgang erreichen!«, brüllte Marco und zog April hinter sich her. »Es sieht so aus, als wenn sich eine riesige Luftblase über der Höhle befindet, die mit Wasser gefüllt ist. Vermutlich hat die Wärme im Inneren der Höhle dazu geführt, dass ...!«


Das Dröhnen hatte an Intensität zugenommen, verschluckte jedes Geräusch und wurde so laut, dass April fürchtete, ihr Trommelfell könne platzen.


Die Höhle verwandelte sich in ein brodelndes Inferno. Wasser und Eis vermischte sich, platzte aus der Decke, aus den Wänden und schoss mit ursprünglicher Kraft über den Boden. Es verschluckte den blauen Teppich und den Tisch und raste wie ein Dämon der Kälte hinter Marco und April her.


Marco rutschte aus, wenige Meter bevor sie den Ausgang erreicht hatten, wirbelte halt suchend mit den Armen und fiel hintenüber mit dem Kopf auf das Eis.


April wurde mitgerissen, stolperte vornüber und konnte sich auf den Handflächen abstützen. Sie krabbelte auf den Knien zu Marco hin. Aus seinen Ohren rann Blut. Seine Lider flatterten, er seufzte erbärmlich, dann zuckte sein Kopf zurück und seine Augen starrten weit aufgerissen ins Nichts.
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Aprils verzweifelter Schrei übertönte den Lärm. Sie warf sich über Marco, schüttelte ihn an den Schultern. Ohne zu überlegen sprang sie auf, griff den Mann unter den Achseln und zerrte ihn über den eisigen Boden zum Ausgang hin. Wenn er schon starb, sollte es nicht hier drinnen geschehen.


Mit übermenschlicher Kraft gelang es April, den schweren Körper draußen in den Schnee zu betten. Schweißüberströmt und schwer atmend sank sie neben Marco in die Knie.


»Marco ...«, jammerte sie und Tränen liefen über ihre Wangen. »Bitte sterbe nicht ... bitte.«


Dünne Rinnsale Blut sickerten aus seiner Nase.


Hatte Marco nicht gesagt, sie wäre nun eine der Oberen und würde über ebenso viel Kraft verfügen?


Wenn dem so war, dann ...


April wischte sich Tränen und Schweiß aus dem Gesicht und hob ihre Hände über Marcos Körper. Sie schloss ihre Augen und konzentrierte sich. Sie erinnerte sich an das, was Marco getan hatte, als er den Skifahrer geheilt hatte.


Nichts geschah!


Werde gesund, bitte werde gesund! 



Sie strich mit ihren Handflächen über seinen Körper.


Ohne Erfolg!


Es würde nicht gelingen. In diesem Moment spürte sie ein feines Kribbeln in ihren Fingerspitzen, so, als sei sie mit schwachem Strom geladen. Zwischen ihren Fingern zischelten winzige elektrische Entladungen, die wild zwischen Marco und ihr hin und her tanzten. April formte ihre Hände zu einer Glocke und legte sie über Marcos Kopf. Durch ihren Körper summten Vibrationen, ähnlich denen, die sie im Inneren der Höhle wahrgenommen hatte. Basslautsprecher ohne Töne.


Werde gesund, bitte werde gesund!


Marco stöhnte und sein Körper reckte sich. Mit einer Hand langte April in den Schnee und reinigte damit vorsichtig Marcos Gesicht. Die andere Hand schwang wie fremd gesteuert über seinem Oberkörper, während April ihre Energie auf Marco übertrug und ihm ihre Kraft spendete.


Dann brach der Strom ab und April wurde wie von einer unsichtbaren Faust zurückgeschleudert. Sie landete auf dem Hintern. 



Marco richtete sich auf. Er wischte sich über seine Haare und blickte desorientiert um sich. »Was ist geschehen?«, stammelte er.


»Ich habe mich revanchiert.«


Marco rappelte sich hoch wie ein neugeborenes Rehkitz und seine wackeligen Beine unterstrichen diesen Vergleich noch. »Der Sturz ... dann war ... alles dunkel ...!«


April schluchzte hemmungslos.


Marco musterte sie schweigend und nun wurden auch seine Augen feucht. Er nickte. »Du hast mich ... geheilt, nicht wahr?«


April konnte nur nicken.


Marco kniete sich vor sie in Augenhöhe. Ihre Blicke trafen sich, versanken ineinander und für diesen Augenblick gab es keine Gefahr, kein Inferno und keine Sekte mehr. Dieser Augenblick gehörte ihnen und währte auf zauberhafte Art unendlich.


Über ihnen grollte es und der Berg bebte wie ein Monster, das aus seinem Schlaf erwacht. 



Marco brach die Stille und wies nach oben. »Da - wie ich’s mir dachte! Komm!«


Der Gipfel, den man nur erahnen konnte, lag in einer weißen Schneewolke, während Schollen, so breit wie Baseballfelder den schrägen Hang herabrutschten. 



Sie halfen sich hoch und taumelten davon, quer über den Platz. Hinter ihnen brach der Höhleneingang zusammen, von innen verstopfte Eis die Öffnung und verschloss ein für alle Mal sein düsteres Geheimnis.


Die Lawine näherte sich dem Platz, auf dem der Helikopter stand, in rasender Geschwindigkeit. Dann wieder stockten die gewaltigen Schneemassen und es sah aus, als wolle die Lawine zur Ruhe kommen, aber das war nur eine Illusion. Sie ruhte nicht, sondern sammelte mehr Schnee, vergrößerte sich und nahm wieder Fahrt auf.


Der Anblick war grandios und strahlte trotzdem höchste Gefahr aus.


»Wohin sollen wir?«, rief April erschüttert. »Wo können wir uns verstecken?«


»Komm!« Marco hetzte voran. »Da geht es zu der Höhle, durch die wir gekommen sind. Selbst wenn die Lawine hinter uns den Eingang verschließt, bleibt uns immer noch der Ausgang zur Bergstation.«


»WAS IST DAS?« April blieb stehen. Sie traute ihren Augen nicht. Die Rotorblätter des Helikopters drehten sich, erst langsam, dann immer schneller. »Der Hubschrauber. Jemand haut ab, ohne uns mitzunehmen! Ich sehe niemanden von der Fernsehcompany. Die Kameras sind schon längst zerstört.« April sprang zurück, wedelte mit den Armen und wurde unsanft am Kleid festgehalten.


»Lass den Unsinn!«


»Der Pilot soll uns mitnehmen. Vielleicht hat er uns nicht gesehen ... Er soll uns nicht zurücklassen.«


»Du schaffst es nicht mehr bis zum Helikopter. Vielleicht kann er nicht mal mehr starten. Die Lawine ist gleich unten. Wir müssen sehen, dass wir in die Höhle kommen, sonst sterben wir. Und nachdem wir uns gegenseitig das Leben zurückgegeben haben, wäre das ziemlich bescheuert!«


Der stahlblaue Nachmittaghimmel verschwand hinter Schneewehen, die die Lawine vor sich hertrug. Sie hatte inzwischen ungeheuerliche Ausmaße angenommen, fegte Felsbrocken mit sich und hinterließ eine Spur der Verwüstung. Steintrümmer wurden aufgeschleudert und wirbelten wie nach einer Explosion durch die Luft, Gletscherspalten rissen auseinander, verschluckten Schneemassen und Eisbrocken brachen krachend aus ihrem Gefüge.


Aprils Herz hämmerte.


Das Inferno war erregend und unheimlich. Wie ein weißer wirbelnder Tornado, der sich flach auf den Hang drückt, eine weiße Wand, die gnadenlos alles verschluckt, was sich ihr in den Weg stellt, raste die Lawine auf sie zu, während der Helikopter langsam nach oben stieg. Er würde den Naturgewalten entkommen und Marco und sie zurücklassen.


Aber wer steuerte den Helikopter?


Alle Jünger waren verschüttet worden.


Die Lawine trieb eine Windböe vor sich her, die in einen tobenden Sturm überging und April bewusst machte, dass sie unter dem blauen Kleid, das ihr in Fetzen von der Haut hing, nackt war. Sie tastete nach ihrer Schulter, und ihre Finger färbten sich blutig. Der Eisbrocken, der von der Höhlendecke gefallen war, hatte sie verletzt.


Von all dem spürte April nichts. Was sie erlebte, betäubte Schmerz und Kälte.


»Nun komm endlich!«, schrie Marco gegen das Dröhnen und Donnern an. »Die Lawine wird uns überrollen wie ein D-Zug!«


April wirbelte herum. »Verdammt ... wer steuert den Hubschrauber?«


Über ihnen schrappten die Rotorblätter und wie eine betrunkene Libelle kämpfte der Flieger gegen den Sturm an. Erste Schneemassen überschwemmten die Satellitenschüssel und die Tribüne, verschluckte die Aufbauten wie das Maul eines Wales winzige Fische.


April taumelte zurück.


Sie erkannte, wer in der Kanzel des Helikopters saß und für einen Moment setzte ihr Herzschlag aus.


Der große Dragus!


»Wie ist dieses Arschloch rausgekommen?«, schrie April gegen den ohrenbetäubenden Lärm an. »Wie ist es ihm gelungen?«


Die Lawine donnerte auf den Platz, groß und gewaltig, ein Höllenwirbel aus gefrorenem Eis und raste mit unglaublicher Geschwindigkeit auf April und Marco zu.


Hinter April brüllte Marco gegen das Donnern an. »Oh, Scheiße!«


April stand wie angewurzelt und starrte zu dem Helikopter hoch, der sich wie wild drehte und tanzte und der in wenigen Minuten verschwunden sein würde und mit ihm der Sektenführer. Es war noch nicht zu Ende.


Ihre Blicke begegneten sich. Die Augen von Dragus waren groß wie Unterteller und sein Gesicht war ein einziges höhnisches Lachen. Er hob mit einer Hand den Kristall hoch, der nun strahlend rot glühte und versuchte mit der anderen Hand, den Helikopter in der Waage zu halten.


»Er bringt den Kristall weg«, flüsterte April.


Marco packte sie an der Schulter und zerrte sie zurück. 



Das alles dauerte nur zwei Sekunden, aber ihr kam es vor, als wären Stunden vergangen. Wie in Zeitlupe rollte die graue Wand auf sie zu - und wurde langsamer, immer langsamer, wirbelte Schnee auf, schob Holzsplitter und Felsen vor sich her, sank in sich zusammen und kam nur fünf Meter vor April und Marco zum Stillstand.


...


Die 



Ruhe 



war 



überwältigend.


...


Die Landschaft hatte sich verändert. Der Platz und die Höhle waren unter Schnee begraben und würden es für Jahrtausende bleiben. Menschen waren unter dem Schnee begraben. Bald würde es hier vor Rettungshubschraubern und Sondereinheiten wimmeln.


Und über ihnen machte sich Dragus, der Irrsinnige davon.


Marco drückte April fest an sich. »Er hat den Kristall bei sich«, sagte er. »Der Kristall wurde aus dem ewigen Eis geschlagen. Licitus hat mich einmal gefragt, ob ich mir vorstellen kann, warum Dragus den Kristall nie vom Gletscher wegbrachte.«


»Warum nicht?« April blickte zu ihm hoch.


Der Helikopter senkte seine Nase und die Nachmittagssonne spiegelte sich auf dem Glas der Kanzel, die nun glühend leuchtete und dies immer noch tat, als der Helikopter aus der Sonne flog. Das Licht in der Kanzel pulsierte und für einen Moment wirkte die untersetzte Gestalt des Sektenführers durchscheinend. Eine ohrenbetäubende Explosion zerfetzte den Helikopter und es regnete Metall und Glas.


April und Marco warfen sich der Länge nach in den Schnee und verbargen ihre Köpfe unter den Armen.


Hinter ihnen trudelte die Maschine zu Boden, wo sie in den Schnee krachte und eine neuerliche Explosion das Wrack zerriss.


Links und rechts von April klatschten Wrackteile zu Boden, dann war es still und lediglich das Knistern des brennenden Hubschraubers war zu hören.


Sie drehte ihren Kopf zur Seite und spuckte Schnee aus. Neben ihr lag Marco und ... grinste. Er stemmte sich hoch und hockte sie auf die Knie. Er schüttelte den Kopf. »Warum hat er das gemacht?«


»Was?« April kroch zu ihm hin.


»Warum hat er den Kristall mitgenommen? Dachte er stärker zu sein als die Macht des Kristalls?«


»Ich begreife nicht ...«


»Gerüchte besagen, der Kristall hätte nur hier oben auf dem Gletscher funktioniert. Als Dragus ihn mit sich nahm, wehrte der Kristall sich dagegen und explodierte.« Marco schaute über seine Schulter zurück. Schnee war geschmolzen und der brennende Helikopter glühte. »Dragus ist tot - sie sind alle tot! Es ist vorbei.«

 





28
 

 



April stand auf und wischte sich den Schnee vom Kleid. Eisiger Wind schnitt ihr messerscharf in die Haut, ihre Zähne klapperten und die Schulterwunde schmerzte. »He, Marco - du könntest mich mal heilen.« 



»Es tut mir leid, aber ich glaube das ist nicht mehr möglich.«


April bibberte und ihre Muskeln schmerzten. »Warum nicht?«


»Ich spüre, dass es vorbei ist - und du spürst es auch. Der Kristall ist explodiert. Damit ist die Macht gebrochen. Meine Gabe ist nicht mehr da, so wie es vermutlich derzeit jeder Jünger oder Oberen auf der Welt erlebt. Der Kristall war die Quelle und Dragus war sein Füllhorn. Beide existieren nicht mehr!«


»Also ... darum ... fühle ich mich ... plötzlich ... so schwach«, zitterte April.


Marco nickte, trat ihr entgegen und nahm sie fest in seine Arme. »Ich werde dir eine ganze Menge erklären müssen, April. Ich hatte leider keine Gelegenheit, dich vorher zu informieren und hätte ich es getan, wäre der Plan gescheitert, da du ...« Er
seufzte. »... da dein Seelenzustand klar sein musste! Deine Angst hat dich geklärt. Verrückt, nicht wahr? Alleine hätte ich es nie geschafft. Es tut mir unsagbar leid, dass du so viel Angst ausstehen musstest, aber nur durch dich ist es uns gelungen, dem Spuk ein Ende zu bereiten, auch wenn alles ein wenig anders geplant war. Ich kannte Dragus sehr gut und ich ahnte, dass er mir die Aufgabe, dich zu töten, überlassen würde. So konnte ich meine und die Macht der Anderen auf dich übertragen, ohne das Dragus es merkte, um danach gemeinsam mit dir gegen Dragus und Licitus zu kämpfen. Mit der Lawine konnte niemand rechnen und auch nicht damit, dass du mich heilen würdest. Nun ist es zu Ende.«


»Apropos Ende.« April machte sich von Marco los. »Ich stehe auch nicht mehr unter deinem Einfluss, nicht wahr?«


»Richtig. Jetzt verfügst du wieder über deine eigenen Empfindungen.« Enttäuschung furchte Marcos Gesicht. Er zuckte mit den Schultern und knurrte: »Wir sollten sehen, dass wir zur Bergstation kommen. Bis die Retter hier sind, dauert es noch eine Weile und das die Suchhunde ein Fässchen mit Rum bei sich tragen, ist ein Mythos. Du wirst erfrieren, wenn wir uns nicht beeilen. Du bist barfuß - ich werde dich tragen!« 



»Lenk nicht ab, Marco«, sagte April. »Liebst du mich noch immer?«


Marco nickte stumm. Für einen Moment sah er unsagbar müde aus, mit Ringen unter den Augen, Bartstoppeln und Blutresten im Gesicht. »Ja, ich liebe dich. Woher weißt du das? Habe ich es dir je gesagt? Aber du wirst für mich nichts mehr empfinden. Wie gesagt ... die Sache ist vorbei.«


Hatte er es ihr gesagt, oder hatte sie es schlicht und einfach gewusst? Das war jetzt nicht wichtig.


Marco zog seine Jacke aus, legte sie April über die Schultern. Sie krabbelten durch den Eingang in die Höhle, in der es stockdunkel war. Dann nahm Marco April auf seine Arme.


April zog die Jacke fest um ihre Schultern, schloss ihre Augen und lehnte ihren Kopf an Marcos Brust. Sie hörte sein Herz schlagen, gleichmäßig und gesund und wusste in diesem Moment, dass sein Einfluss zwar nicht mehr existierte, ihre Liebe zu ihm aber noch nicht erloschen war. Sie war vielleicht etwas ... wirklicher, aber das machte sie nicht schlechter.


April legte ihre Arme um Marcos Nacken und atmete den Duft seiner Haut. Sie zog sich etwas an seinem Nacken hoch und ihre Lippen fanden seine Wange.


Marco blieb stehen und um Haaresbreite wäre sie aus seinen Armen geglitten.


»Es hat sich nichts verändert, Marco.«


»Doch«, flüsterte er dumpf. »Du wirst mich für das, was ich dir angetan habe, hassen.«


»Ich wollte bei dir sein - ich habe dir immer vertraut.«


»Alles hat sich verändert.«


»Ach was, Dummerchen«, entgegnete April und ihre Hand zog seinen Kopf zu sich herunter. Um sie herum war es kalt und dunkel aber davon merkten sie nichts mehr, als ihre Lippen sich zu einem langen Kuss fanden.
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Caroline Densmore wartete.


Sie wartete auf den Kampf.


Frederic, der sich etwas abseits hielt, hatte sich verwandelt. Seine Zähne glühten im Licht der Gaslampen. Sein Gesicht war lang gestreckt, damit er den Kiefer wie ein gefräßiges Raubtier aufreißen konnte.


Caroline, die nach ihrem Tod und der Zurückverwandlung durch Madame DeSoussa über die Kräfte einer Wildkatze verfügte, streckte sich und schnurrte. Das tat sie nicht bewusst, aber sie tat es, weil sie so empfand, völlig instinktiv.


Drei Jahre waren vergangen, seitdem sie als Caroline Asbury das Herrenhaus geerbt hatte. Ein Vampir hatte sie und Frederic überfallen, sie war getötet und Frederic in einen Vampir verwandelt worden. Nachdem sie den Obervampir Regus getötet hatten, konnten sie nie wieder wie normale Menschen leben, denn ihre Aufgabe war es, die Wesen der Nacht zu jagen, um Übel von den Menschen des Tages abzuwenden. Sie nannten sich Nighthunter.


Nachtjäger!

 


 



Ludwig servierte einen Drink und lehnte sich gegen den Kaminsims. Madame deSoussa, eine dickleibige dunkelhäutige Frau mit filzigen Haaren, jene Voodoopriesterin, die Caroline aus dem Geisterreich geholt hatte, sagte:


»Ihr seid sehr mutig.«


»Wir werden nie zulassen, dass die Vampire von Regus an die Macht kommen«, sagte Ludwig. Der alte Butler wirkte, seitdem sie auf Vampirjagd waren, behände und agil, als hätte er zwanzig Jahre seines Lebens abgestreift und eine zweite Jugend entdeckt.


Frederic lächelte. Bisher schaffte er es, sich nicht an Menschen zu vergreifen, auch wenn dies manchmal schier unmöglich schien. Ludwig, Madame DeSoussa und nicht zuletzt Caroline, hatten stets dafür gesorgt, dass Frederic dies nicht tat, da er sonst den Dunklen Mächten verfallen wäre. Er würde ihnen entgleiten und zu seinen Brüdern gehen. Um endgültig wie sie zu werden. Ein Vampir wie alle anderen. Ein Wesen der Nacht!


»Heute Nacht kommen sie zusammen«, sagte Ludwig. »Sie werden Morgos
Daargon wecken. Danach gnade uns Gott.« Er schüttelte sich unwillkürlich, als er den Namen des Herrn nannte.


»Nein, das werden sie nicht«, sagte Frederic leise.


Madame DeSoussa lächelte still. »Es wird gefährlich für euch. Gefährlicher, als alles, was ihr bisher getan habt. Ihr habt es mit einer erbarmungslosen Gruppe zu tun.«


»Wenn wir jetzt aufgeben«, sagte Caroline. »ist alles vergeblich gewesen.«


»Dann geht«, sagte Madame DeSoussa. »Ich werde einen Voodoo wirken. Vielleicht schützt er euch.«


»Und wenn nicht?«, fragte Ludwig besorgt.


»Dann werden wir sterben«, lächelte Caroline.


Frederic kam zu ihr und legte einen Arm um sie. »Glücklich sterben«, sagte er. »Gemeinsam – und in Liebe.«


Dann gingen sie.

 


 



Seitdem warteten sie auf einem Dach.


Häuser bogen sich schwerfällig über den Platz, aus einigen Schornsteinen quoll Rauch und die Gassen waren wie leer gefegt. Es war fast vier Uhr morgens. Die letzten Schenken hatten geschlossen und die Huren hingen beim Alten Ralph hinter ihren Seilen, die sie davor bewahrten, während des Schlafes von den Bänken zu rutschen.


London ruhte. Noch zwei Stunden, bis die Stadt, bis der Moloch wieder erwachte.


Zwei Stunden, in denen sich das Schicksal der Menschen entscheiden sollte.


Falls es der Gruppe gelang, Morgos Daargon zu beleben, würde sich vieles ändern. Man munkelte, der Vampir verfüge über immense magische Kräfte, alleine seine Schwingungen würden ausreichen, um London in Düsternis zu stürzten, um den bisher noch heimlich wirkenden Vampiren Macht zu schenken, von der sie jetzt noch träumten und London ein für alle Mal zu einer Stadt der Blutsauger zu machen.


»Warum ausgerechnet London?«, hatte Frederic überlegt.


Ludwig hatte gesagt: »Torwege und enge Gassen. Kriminalität und Armut. Und unter der Stadt die unendlichen Katakomben, eine Stadt unter der Stadt. London ist umgeben von Grün und hat keine direkten Anschlüsse an andere Städte. London ist wie eine Insel. In keiner Stadt der Welt gibt es so viel Dunkelheit und Abschaum wie in London. Ein Nährboden für alles, was Böse ist.«


»Verdammt, wir schreiben 1882!«, fluchte Frederic. »Wir sind zivilisiert.«


»Das alles ist relativ«, sagte Ludwig. »In keiner Stadt ist die Technisierung so weit fortgeschritten, nirgendwo gibt es so viel Industrie. Und eben das macht London so düster. Schmutz in der Themse, Hunger in den Straßen und die Cholera in den Randbezirken. Der Fortschritt fordert seine Opfer und was bleibt? Alkohol, Hurerei und Elend.«


»Und die vielen Herrenhäuser? Menschen, die reich sind? Schöngeister? Kultur? Der Glaspalast? Die Weltausstellung? Der Hafen? Die internationalen Geschäftsbeziehungen?«, fragte Caroline.


»Benötigt man dafür eine gesunde Stadt?«, fragte Ludwig. »Oder ist alles das auch zu bewerkstelligen, wenn das Böse regiert?«


Caroline und Frederic schwiegen.


Dann sagte Frederic leise: »Ich habe diese Stadt einst geliebt, doch seitdem Regus’ Vampire immer stärker werden, seitdem sie in gehobenen Positionen sitzen und die Geschicke der Stadt lenken, weiß man nie, was einen erwartet und wohin das noch führt.«


Ludwig lachte hart. »Mein Junge, es führt zur Weltherrschaft der Vampire. Wir Engländer haben die größte Flotte, wir tätigen unsere Geschäfte weltweit, viele von uns gehen in die neue Welt oder nach van Diemens Land. Wir sind wie eine Krake, die ihre Tentakel über den Planeten ausstreckt. Wir sind mächtig. Die Königin, Victoria, ist seit vierzig Jahren im Amt und die ganze Welt liebt sie. Sie ist diejenige, die allem ihren Segen gibt.«


»Und auch sie weiß nicht, dass sie Vampiren vertraut, nicht wahr?«, fragte Madame DeSoussa, die sich erstmals zu Wort meldete.


»Vermutlich weiß sie es nicht«, sagte Ludwig.


Frederic lachte. »Willst du damit sagen …«


»Gar nichts will ich sagen«, winkte Ludwig ab. 



Es musste auch nichts mehr gesagt werden. Die Situation lag vor ihnen wie ein weit geöffnetes Buch.


Entweder man legte den Vampiren das Handwerk oder in dreißig oder fünfzig Jahren wäre die Welt ein Ort der Finsternis. Die Brutstätte dafür war hier, in London – auch wenn man es schwer begriff und für Ammenmärchen hielt.


Caroline löste sich aus ihren Erinnerungen und kniff die Augen zusammen. Vampire sahen in der Dunkelheit besser als Menschen, Katzen sowieso. Insofern war sie Frederic gleich.


Frederic!


Sie liebte ihn noch immer so sehr, wie damals, als alles begann.


Für sie war er nach wie vor der Mann ihrer Träume, auch wenn er sich von Blut ernährte. Ihre Liebe war leidenschaftlich, ihre Beziehung anders, als die eines jeden anderen Menschen, denn sie beide waren …


GÖTTER!


Nein, das war übertrieben. Aber sie waren stärker als gewöhnliche Menschen. Sie verfügten über Kräfte, die kein Mensch besaß und sie setzten sie ein. Sie hatten oft überlegt, ein bürgerliches Leben zu versuchen, doch dafür waren sie zu … anders!


Nicht, dass ihnen dieses anders sein leicht fiel, nicht, dass sie ohne Träume waren …


Caroline schreckte hoch.


Gestalten traten auf den Platz.


Zwei, drei, vier und noch mehr. Sie alle waren in Umhängen vermummt, jeder mit Kapuze. Sie schoben einen Wagen vor sich her und es bedurfte keiner Fantasie, um zu erkennen, dass es sich um einen Sarg handelte.


Warum hier?


Mitten in der Stadt?


Warum nicht an einem geheimen oder versteckten Ort?


Frederic zischte. Um seinen Körper hatte sich eine Aura gebildet und Caroline nahm wahr, wie er bebte. Ein Raubtier der Nacht. Ein Kämpfer für die Gerechtigkeit. Ein Verräter!


Denn genau das war er.


Ein Verräter!


Einer, der seine Rasse und seine Leute verleugnete.


Einer, der nicht sein wollte, was er war und es nur dadurch akzeptierte, indem er seinesgleichen bekämpfte.


Indem er sich bekämpft!


Und doch nichts ändern konnte. Er war zu dem gemacht worden, was er war. Ein Verratener. Ein Monster! Das hatte er Regus zu verdanken, den er getötet hatte. Geändert hatte das nichts.


Und ich?, fragte sich Caroline, während sie die kleine Versammlung nicht aus den Augen ließ. Und ich? Ich war tot. Ich war ein Geist. Ich wurde aus dem Totenreich zurückgeholt und seitdem bin ich etwas, für das es keinen Begriff gibt. Die Liebe habe sie und Frederic wieder vereint, hatte Madame DeSoussa gesagt und damit hatte sie recht gehabt.


Denn die Liebe war die stärkste Kraft, die es gab.


Das änderte jedoch nichts daran, dass sie beide


Kreaturen!


Wesen waren, für die es keinen Vergleich gab. Wenn sie ihre Mächte vereinten, Kraft und Intelligenz, Bewegung und Ruhe, Blutdurst und Kampfkraft, Sensibilität und Rachedurst, Liebe und Liebe – waren sie eins, waren sie die Nachtjäger.


Einsam in Zweisamkeit.


Verloren in der Nacht.


»Da«, zischte Frederic unversehens.


Caroline sah es auch.


Ein Licht begann, sich über die Gruppe zu wölben, ein konisches Dach, welches hellblau, dann grünlich flimmerte und von den Hauswänden reflektierte, so hell, als wolle es Zuschauer provozieren, Bürger aus den Betten locken, Betrunkene aus der Gosse und Hungernde aus den Torwegen.


Es hatte begonnen.


In aller Öffentlichkeit.


Ein Ritual, für dessen Anmutung Caroline keine Worte fand.


Ihr Katzensinn spürte die Bewegung unter sich und hätte sie Fell gehabt, hätte es sich gesträubt. Sie wirbelte herum und entkam nur mit einer blitzschnellen Bewegung, einem Sprung nach hinten und einem Salto rückwärts, der Kreatur, die sich auf sie stürzte. Sie rutschte vom Dach, hielt sich mühsam an der Regenrinne fest, die sich knirschend nach unten wölbte, und fiel zwei Stockwerke tiefer geschmeidig auf die Füße. Über ihr vereinten sich zwei Schatten.


Frederic und der Angreifer, der vermutlich nur Caroline wahrgenommen, aber Frederic nicht gesehen hatte.


Die Gruppe fuhr herum.


Das Licht über ihnen waberte und erlosch.


Caroline stand im Mittelpunkt des Interesses. Alle Augen, weiße und rote Blitze unter Kapuzenrändern, starrten sie an. Sie überlegte rasch, was sie tun sollte. Flüchten wie eine Katze im Schatten oder sich den Angreifern stellen? Außerdem lenkten nun die Kämpfenden auf dem Dach die Blicke der Vampire auf sich. Es knirschte, als Zähne ausfuhren und Knochen sich veränderten, als Fingernägel zu Krallen und Arme länger wurden, als Muskel wuchsen und Gelenke geschmeidig wurden wie Sprungfedern.


Über Caroline krachte es. Ein Körper rumpelte über die Ziegel und knallte direkt neben ihr auf das Kopfstein. Es war der Angreifer, dessen Kopf verrenkt war. Er hatte sich das Genick gebrochen. Mit einem Sprung war Frederic neben Caroline. Im selben Moment schnellte der vom Dach gestürzte Vampir hoch, renkte sich mit einem hölzernen Krachen den Nacken ein und der Kampf setzte sich fort.


Liebe Güte, sie hatten sich verhalten wie Anfänger, wie Kinder, die das Gespräch eines Nachbarn belauschten und vom Apfelbaum plumpsten.


Die Gruppe der Vampire schien sich ihrer so sicher zu sein, dass sie gelassen auf Caroline und Frederic zukamen. Neun, nein zehn Personen, die ohne Furcht waren. Keiner von ihnen machte Anstalten, anzugreifen, vielmehr wirkten sie wie Bauern, die einen Jungen beim Äpfel klauen erwischten und sich vergewissern wollten, wie viel Mut in dem Knaben steckte.


Frederic war wie eine gespannte Sehne, bereit, jederzeit zuzuschlagen.


Caroline neben ihm spürte seinen Atem, seine Energie und wie stets, mischte sich ihre mit seiner Kraft. Sie waren ein eingespieltes Team, das manchen Kampf bestritten hatte. Niemand wusste, wer sie waren. Sie gaukelten der Öffentlichkeit eine bürgerliche Existenz vor. Ihre Arbeit begann in der Nacht:


Tagsüber waren sie ein verheiratetes Paar mit Butler und Hausmädchen.


Sie eine reiche Erbin, er ein ehemaliger Advokat, der privatisierte.


Nachts waren sie der Schrecken der Vampire und heute konnte es sein, dass ihr mühsam errichtetes Kartenhaus in sich zusammenfiel. Heute waren sie ohne Ludwig losgezogen. Sie wollten nicht, dass er sich in Gefahr begab und das war sicherlich gut so. Vermutlich suchte der eine oder andere Vampir schon die Nebengassen ab.


»Wer treibt sich da auf dem Dach herum?«, fragte einer der Vampire, wie alle anderen mit einem unter der Kapuze verborgenen Gesicht. »Haltet ihr uns für so dumm, dass wir euch nicht gespürt haben?«


Frederics Kiefer krachte, als er ihn aufriss und fauchte.


»Ach – einer von uns«, sagte der Vampir mit leichter Stimme.


»Und wer ist sie?«, fragte ein anderer.


»Ich fühle eine große Kraft, aber sie trinkt kein Blut«, sagte der Sprecher.


Caroline, die sich noch immer wie ein ertapptes Kind fühlte, schwieg. In ihrem Kopf ratterte es. Es gab Vampire, die Gedanken lesen konnten. Wenn dieser dazugehörte, befanden sie sich in größter Gefahr. Sie versuchte, sich zu verschließen, doch das war schwierig, denn es lähmte auch ihre eigene Wahrnehmung.


»Morgos Daargon«, sagte Frederic ruhig.


Caroline zuckte zusammen.


Der Sprecher stand still, seine Begleiter ebenso. Der Sarg auf dem Karren war vereinsamt. Das Licht über ihm war erloschen.


»Ihr wisst davon?«, säuselte der Sprecher und der Vampir neben ihm ächzte.


»Sollten wir nicht?«, fragte Frederic. Seine Klauen baumelten an seinen langen Armen. 



Ein Schuss blitzte über den Platz und einer der Vampire brach gurgelnd zusammen. Aus seiner Brust kräuselte Rauch, er bäumte sich auf und sein Oberkörper platzte auseinander wie eine reife Tomate. Ein weiterer Schuss riss dem Vampir, der schräg hinter dem Sprecher stand, den Kopf ab und aus dem Rumpf schoss ein Lichtstrahl, bevor der Körper anfing, sich zu zersetzen. Der abgeschossene Schädel zerstob in tausend Teile.


Der Sprecher stürzte sich auf Frederic, der mit einer Bewegung, schneller als es ein menschliches Auge wahrnahm, zehn Fuß weiter neben dem Sarg stand, eine Handfeuerwaffe aus der Jacke zog und eine Silberkugel in den Rücken des Sprechers ballerte. Der Vampir taumelte, riss die Arme hoch und stürzte der Länge nach hin, während die von Madame DeSoussa mit magischen Kräften versehene Kugel ihr grausames Werk tat.


Caroline wurde von Klauen gefasst und gegen die Hauswand geschleudert. Der Schlag war so dumpf, dass ihre Zähne aufeinander schlugen. Sie heulte auf wie eine Katze und ihre Fingernägel rissen dem Angreifer die Haut vom Gesicht. Der Vampir schien ungerührt, denn seine Zähne näherten sich ihrem Hals, während er versuchte, sie zu greifen, wobei er ihr sicherlich die Knochen gebrochen hätte. Caroline verbog sich und huschte unter seinen Ellenbogen weg, wobei sie einem anderen Vampir in die Arme lief, der sie mit stahlhartem Griff umfasste. Sein saurer Atem wehte über ihre Wange. Carolines Bein krachte dem Vampir zwischen die Beine und das Wesen ließ sie los, ein zweiter Hieb riss ihm den Unterkiefer ab und ihre Finger zuckten nach vorne und rissen ihm die Augen aus den Höhlen. Sofort war Frederic heran, musste sich jedoch um einen Vampir kümmern, der in die Höhe geschnellt war und wie eine Kanonenkugel mit angezogenen Beinen in seinen Rücken krachte.


Caroline kam hinter den verletzten Vampir, umfasste dessen Kopf und brach ihm mit einem Ruck das Genick. Das war nicht genug. Der Vampir würde sich erholen, würde gesunden, würde …


Ludwig rannte über den Platz, in der Linken das Gewehr, in der Rechten ein Kurzschwert, mit dessen Klinge er den Vampir enthauptete.


»Was tust du hier?«, rief Caroline, die zwar ahnte, dass die ersten Schüsse von Ludwig gekommen waren, dies jedoch nicht guthieß.


Ludwig achtete nicht auf Caroline, sondern fiel hin und rollte sich gerade noch rechtzeitig in Sicherheit, als ein Vampir ihn wie ein Raubtier ansprang, um ihm die Kehle zu zerfetzen.


Ludwig, der Frederic Densmore von Kind auf als Butler zur Seite gestanden hatte, war älter als sechzig, doch nichts wies darauf hin.


Frederic unterlief den Angriff des Vampirs, der ihm in den Rücken getreten hatte und schnellte zur Seite. Er nahm Ludwig das Schwert aus der Hand und die Klinge surrte. Ludwig, der inzwischen wieder stand, hob sein Gewehr und schoss einem angreifenden Vampir eine Kugel direkt ins Gesicht. Der Vampir kreischte und Qualm kam aus seinem Maul. Er zuckte und hielt sich den Schädel, als befürchte er, dieser könne ihm abfallen. Mit einem Flatsch!
barst der Kopf auseinander und Knochensplitter bohrten sich in Carolines bequeme Wildlederkleidung.


»Verschwinde, Ludwig!«, donnerte Frederic.


Der alte Butler lief wieselflink davon. Niemand folgte ihm. Er hatte sein Leben aufs Spiel gesetzt und erkannte, wann er genug getan hatte.


»Der Sarg, denke an den Sarg«, rief Ludwig über seine Schulter.


Bis auf zwei Vampire hatten sie ihre Gegner erledigt. Der Platz glich einem Schlachthaus, obwohl nur wenige Überreste an Menschenähnliches erinnerten. Es sah vielmehr aus, als wäre ein Fleischmarkt veranstaltet worden, nach dem die Stadtreinigung einiges zu tun hatte und die Hunde sich rauften.


Die zwei Vampire dachten nicht daran, zu fliehen. Immer wieder sahen sie zu dem Sarg, vermutlich waren sie die Wache für Morgos
Daargon.


»Haut ab oder ihr werdet sterben wie eure Brüder«, sagte Caroline.


Sie zitterte am ganzen Körper, ihre Nerven waren bis aufs Äußerste gespannt.


Ein Fehler!


Das war ein Fehler!


Verschone nie im Kampf einen Vampir, denn er wird sich an dich erinnern und Rache üben!, hörte sie Frederics Stimme und als hätte ihr Liebster ihre Gedanken gelesen, war er bei ihr und sein Kurzschwert surrte durch die von Gewalt geschwängerte Luft.


Die wachenden Vampire waren schnell wie der Wind. Sie wichen Frederics Waffe aus und teilten sich auf. Einer von links, der andere von rechts, rasten sie auf ihn zu, wobei sich ihre Schädel in die Länge zogen und ihre Raubtiergebisse bereit waren, die Mörder ihrer Kameraden in Fetzen zu reißen.


Hinter einigen Fenstern wurde es hell und Gesichter drückten sich an die rußigen Scheiben. Die Erwachten würden Schatten sehen, die miteinander rangen und nicht begreifen, was auf dem Platz vor sich ging. Sie würden den Wagen sehen und darauf den Sarg und ein Kreuz schlagen. Sie würden sich abwenden und beten oder hoffen, aus diesem seltsam realen Albtraum zu erwachen.


Frederic klebte wie eine Fledermaus unter dem Dachfirst eines Backsteinhauses, ließ sich fallen und verschoss seine letzte Kugel. Sie riss einen der Angreifer von den Beinen, während der andere mit einem immensen Sprung bei Frederic war, der sich nur mit Mühe aus der Reichweite rasiermesserscharfer Klauen brachte.


Caroline griff in ihren Gürtel. Es war Zeit, den Wurfstern, eine sternförmige metallene Scheibe mit scharf geschliffenen Rändern und Spitzen, einzusetzen. Sie hatte zwei davon. Katzengleich huschte sie hinter den Vampir, der Frederic angriff und warf. Die Scheibe durchschnitt die Nacht und traf genau. Sie ragte aus dem Hinterkopf des Vampirs, der aufbrüllte und zu zucken anfing, als sei er unter Strom gesetzt worden, während Frederic ohne zu zögern nachsetzte und den Verletzten köpfte.


»Der Sarg!«, rief jemand. Ludwig tauchte wieder auf, Madame DeSoussa hinter ihm. Die Voodoopriesterin und der alte Butler liefen zu dem Karren und hakten die Griffe unter ihre Achseln. Sie stemmten sich wie Gäule gegen das Gewicht und tatsächlich bewegten sich die Räder.


Caroline, die ihren Wurfstern abwischte und Frederic, der sein Kurzschwert und die Pistole einsteckte, gingen zu ihnen, drückten von hinten, und als sie mit dem Sarg zwischen sich in eine der Seitengassen eintauchten, wallten Nebel über dem Platz und die Reste der getöteten Vampire zersetzten sich und sickerten in die Ritzen des Kopfsteinpflasters, auf dem Weg in die Hölle.
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Asburyhouse lag ruhig und still da, während sich die Sonne über die kahlen Bäume schob. 



Frederic Densmore, ehemaliger Anwalt und Gatte der Millionenerbin Caroline Asbury-Bailey, nahm einen Drink, ein Glas mit dem schweren Blut eines Wildschweins.


Caroline trank Schweppes und Ludwig einen Whiskey. Madame DeSoussa hockte auf einem Fußschemel aus Leder.


Frederic stellte das Glas ab und Madame DeSoussa zog die Brauen hoch. Es wirkte grausig, wenn der schöne Mann sich die Lippen ableckte. Für sie war und blieb Frederic ein Unhold und es hatte eine Weile gedauert, bis sie begriffen hatte, wie sehr der Vampir sich gegen den letzten Schritt wehrte, der ihn endgültig auf die dunkle Seite ziehen würde. Außerdem war sie von seiner Liebe zu Caroline fasziniert – und ein bisschen auch von dem, was ihr selbst gelungen war, nämlich die junge Frau aus dem Reich der Geister in die Welt der Lebenden zu holen. 


 …
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